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Warſchau. Aus Regierungskreiſen wird berichtet, daß 
das Kabinett nicht die Abſicht habe, eine beſondere Sejm⸗ 
ſeſſion im Laufe des Sommers oder gar noch vor den Sommer: 
ferien einzuberufen. Nach Anſſicht der Regierung liegen hierzu 
keine Erforderniſſe vor, denn alle Vorlagen haben Zeit bis 
zur ordentlichen Budgetſeſſion im Herbſt. Der Antrag der Oppo⸗ 
ſition, der dem Staatspräſidenten vorgelegt werden ſollte und 
der eine außerordentliche Tagung vorſieht, hat nicht die erfor: 
derliche Unterſtützung gefunden, weil ſich die P. P. S. und die 
Wyswolenie der Aktion der Nationaldemokraten und den Chriſt⸗ 
lichen Demokraten nicht angeſchloſſen haben. Die Linksoppoſi⸗ 
tion behält ſich indeſſen vor, im geeigneten Moment mit einer 
beſonderen Aktion hervorzutreten. In Regierungskreiſen iſt man 
ferner der Anſicht, daß auch die Verfaſſungsreform nicht 
die Eile hat, die ihr ſeitens der Oppoſition beigemeſſen wird, 
die Regierung hat mit ihren Projekten Zeit. 


| Blutige Studentenunruhen in Mexiko 


n. In, 


Studenten verletzt. Die Unruhen jtellen die 2 
vor 10 Tagen eingeleiteten Studentenſtreikes dar, 
ſache in einer Abänderung des Prüfungsſyſtems 
für die Rechtsſtudenten hatte. In Veracruz und Ori⸗ 
zaba haben ſich mittlerweile ähnliche Unruhen ereignet. Gleich⸗ 
zeitig gibt die Regierung bekannt, daß die Studenten künftig als 
gewöhnliche Rechtsbrecher angeſehen und dementſprechend be⸗ 
handelt werden ſollen. 


Berlin. Anfang der nächſten Woche beginnen wie ſchon 
kürzlich gemeldet, in Warſchau wieder die deutſch⸗polniſchen Han⸗ 
delsvertragsverhandlungen. Dr. Hermes wird ſich wieder 
nach Warſchau begeben und wird diesmal auch von Mitgliedern 
der deutſchen Delegation begleitet ſein, jo daß die Berhand⸗ 
lungen eine breitere Grundlage annehmen können, 
als das kurz vor der Genfer Wirtſchaftstagung, die Dr. Hermes 
von Warſchau abrief, der Fall war. Von Warſchau aus klingen 
heute auffallend optimiſtiſche Töne. Es wird dort offen⸗ 
bar erwartet, daß man ſich nunmehr einer Einigung 
nähern wird. Die Warſchauer Morgenpreſſe z. B. iſt der 


Paris. Die deutſchen Sachverſtändigen haben am Freitag 
abend den Gläubigerabordnungen mitgeteilt, daß es für die 
eutſchen unmöglich ſei, über den Poung⸗Plan hinauszu⸗ 
gehen und daß ſie eine weitere Erörterung der Höhe der deutſchen 
ahresraten für zwecklos halten. Sie richteten mit dieſer 
; bjage gleichzeitig Die Aufforderung an die Alliierten, zu den 
drei Vorbehalten, auf die Deutschland entſcheidenden Wert legen 
müſſe, mit Ja oder Nein Stellung zu nehmen. Es handelt 
ich bei dieſen Vorbehalten um die Höhe des transferunge⸗ 
ſchützten Teils, das Schickſal der Reichsbahn und 
ie ſogenannte Aufbringungsklauſel. Auch der Mor: 
ende der Konferenz, Owen Young, hat den Alliierten zu ver⸗ 
ehen gegeben, daß er ihre Auslegung des von ihm entworfenen 
Jahlungsplanes nicht billigen könne und er hat damit 
en Standpunkt der deutſchen Abordnung geſtärkt. 


* 


Paris. Die deutſchen Sachverſtändigen haben am Freitag 
vor einer ſchweren Entſcheidung geſtanden. Die Verhand⸗ 
ngen mit den Alliierten, insbeſondere eine Ausſprache mit dem 
kanzoſen Quesnay, ergab, daß die Alliierten von ihrer 
tuslegung des Youngplanes über die deutſchen Zahlungen 
nicht abgehen wollten. Auf deutſcher Seite mußte man ſich da⸗ 


der 


eee In Mexiko⸗Stadt brachen am Donnerstag 
bete Studentenunruhen aus, die ſich inzwiſchen auf 


ſchärfung des 
der ſeine Ur⸗ 


Verſtändigungsoptimismus in 


Zur Wiederaufnahme der deutſch⸗polniſchen Handelsvertragsverhandlungen 


darüber klar werden, ob man erneut Nachgiebigkeit zeigen! 
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Keine außerordentliche Sejmſeſſion 


Alle Vorlagen bis zur ordentlichen Sejmkagung im Herbſt verſchoben — Die ordent- 
0 liche Budgetſeſſion wird rechtzeitig einberufen — Die Verfaſſungsreform hat Zeit 
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Rytows Nachf ger 


(ee 


‚als Vorſitzender des Rates der Voltstommiſſare der Somjet⸗ 
Republik iſt der erſt 36 jährige Sergej Iwanowitſch Syrzow, der 


bisher als Leiter der Agitationsabteilung im Zentralkomitee 
der Kommuniſtiſchen Partei, im Präſidium der kommuniſtiſchen 
Akademie und in der Redaktion der Zeitſchrift „Kommuniſtiſche 

Revolution“ tätig geweſen iſt 


Warſchau 


Auffaſſung, daß die Verhandlungen ſich jetzt vor ihrem 
Ende befänden und ſtützt dieſe Auffaſſung darauf, daß ſeit An⸗ 
ſang dieſes Monats auf diplomatiſchem Wege eine 
ganze Reihe von Streitfragen geklärt ſeien. Insbe⸗ 
ſondere ſei die ſehr ſchwierige Schweinef age fo gut wie 
geregelt, wenn auch eine Neihe techniſcher Einzelheiten 
dabei noch zu erörtern bleibe, was eben Sache der jetzt wieder 
beginnenden Verhandlungen ſein werde. Es wird allerdings 
auf polniſcher Seite bei dieſem Optimismus überſehen, daß die 
Zollfragen noch eine ſehr große Rolle ſpielen müſſen. 


Ablehnung der Alliierten⸗Vorſchläge 


Die deutſche Delegation geſchloſſen für Ablehnung — Vertagung der 
Konferenz wahrſcheinlich — dwen Young teilt die deutſche Auffaſſung 


und erneut von dem Grundſatz der deutſchen Leiſtungsfähigkeit 
zugunſten der dgrüber hinausgehenden politiſchen Forderungen 
der Tributgläubiger abweichen wollte, oder ob endlich der 
Augenblick gekommen ſei, offen zu ſagen: „Bis hierher und nicht 
weiter!“ Die deutſchen Sachverſtändigen haben das beſte getan. 


Die Entwickelung, wie man fie auf deutſcher Seite im Augen⸗ 
blick ſieht, ſtellt ſich folgendermaßen dar: Falls man zu einer 
Einigung über den Stampſchen Schlußbericht kommen ſollte, der 
die deutſchen Vorbehalte nach deutſchem Wunſch enthält, fo 
würde man dieſen Bericht unterſchreiben, jedoch die Regelung 
der Höhe der deutſchen Jahresleitungen offen laſſen, d. h. 
den Regierungen zur politiſchen Klärung überlaſſen. Sollte da⸗ 
gegen auch über die Vorbehalte keine Einigung zu erzielen ſein, 
ſo würde die Konferenz mit getrennten Verichten der 
Alliierten und der Deutſchen auseinandergehen. Dieſe Ent⸗ 
ſckeidung der deutſchen Sachverſtändigen dürfte von allen Deut⸗ 
ſchen einmütig begrüßt werden, vor allem, wenn man erfährt, 
daß die neue Gruppierung der deutſchen Jahreszahlungen, die 
die Alliierten in dem Noungplan vorgenommen haben, eine 
Mehrzahlung von 52,8 Millionen Goldmark im Jahre be: 
deuten würde. 5 
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Ob es nun dem deutſchen Geſandten in 
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Verſtändigung . 2 

Die deutſch⸗polniſchen Handelsvertragsverhandlungen 
ſollen in den nächſten Tagen wieder aufgenommen werden, 
und in Kriſen der Verſtändigungsfreunde beider Nationen 
iſt die Meinung vorhanden, daß, wenn gewiſſe Umſtände 
nicht eintreffen, es n einem Abſchluß des Handels⸗ 
vertrages kommen kann. an muß auf das Kommen das 
Hauptgewicht legen, denn ſo bedauerlich es auch ſein mag, 
dies feſtzuſtellen, jo muß doch gejagt werden, daß der 
deutſche Unterhändler Dr. Hermes in Warſchau keine glück⸗ 
liche Hand gehabt hat und wir möchten ſagen, daß diesmal 


das Schickſal der Verſtändigung in ſeine Hand gelegt iſt. 


Wir betonen, daß gewiß deutſche Intereſſen gewahrt werden 
ſollen, aber man muß auch deſſen gewiß ſein, daß kleinere 
Opfer deutſcherſeits die politiſche Verſtändigung fördern 
würden, die ſich ſelbſtverſtändlich ſpäter auch auf wirtſchaft⸗ 
licher Grundlage bezahlt machen könnten. Ob in der deut⸗ 
ſchen Delegation dieſe Tatſache fruchtbringend wirken wird, 
laſſen wir heut dahingeſtellt, denn ſelbſtverſtändlic wird 
bei den kommenden Verhandlungen das pſychologiſche Mo⸗ 
ment ausſchlaggebend ſein und da, muß leider geſagt wer⸗ 


den, haben die polniſchen Ueberpatrioten alles getan, um 


ſo ſchwierig wie nur immer 1 zu geſtalten. 
arſchau gelingt, 

dieſe Tatſachen der Deutſchenhetze in den letzten Wochen auf 
die Baſis zu nivellieren, um in Deutſchland den Verſtändi⸗ 
gungswillen Polens hervorzuheben, iſt ſchwer zu ſagen, und 
doch wird es ausſchließlich auf die Pſychologie in Deutſch⸗ 
land ankommen und vor allem auf die Rechtspreſſe, die aus 
der Deutſchenhetze in Polen neue Nahrung gegen eine Ver⸗ 
ſtändigung beider Staaten ſaugt. Bei dieſer Gelegenheit 
müſſen wir aber mit Bedauern feſtſtellen, daß die polniſche 

Regierung ſelbſt noch nicht von ſich aus die Initiative er⸗ 
griffen hat, um klar und deutlich zu ſagen, daß ſie mit den 
Chauviniſten vom Schlage des Weſtmarkenvereins nichts 
zu tun hat, auch wenn es bekannt iſt, daß genügend Sub⸗ 
ventionen in die Quellen dieſer Hetzorganiſation fließen. 
Es iſt ein Mangel an Takt, wo es ſich um Deutſchland han⸗ 
delt, den die Regierung beweiſt, ſie kann ſich nicht dazu 
aufſchwingen, um offen zu erklären, daß ſie die Verſtändi⸗ 
gung will. And hier waren es gerade die Oppelner Vor⸗ 
fälle, die ein Machtwort hätten ſprechen laſſen, daß man ſie 
eben als Ausgeburt des Nationalismus betrachtet, der ſich 
ja in Polen ſo oft gegen eigene Landeskinder betätigt hat 
und noch betätigt, ohne daß die Behörden auf Entſchädigung 
und Vergeltung ſo tapfer eingeſtellt ſind, wie ſie es im 
Oppelner Falle an den Tag gelegt haben. Die nationaliſti⸗ 
ſche Auswertung der Oppelner Vorgänge hätte im Keime 
erſtickt werden können, wenn es die Behörden ſelbſt 
gewollt hätten, aber man brauchte die Hetze, beſonders an⸗ 
läßlich der Schulausſchreibungen, und ſie ſind auch 
weidlich ausgenützt worden und, ſagen wir es offen, ſie 
haben auch die nötigen Früchte gezeitigt. Aber das iſt nur 
ein Teil der Dinge, die bei 
ſtändigung eine Rolle ſpielen dürften. 

g Wir wollen keinesweg die Schwierigkeiten verkennen, 
die ſich der deutſch⸗polniſchen Verſtändigung in den Weg 
legen. Deutſcherſeits haben eine Reihe von Menſchen die 
Verſtändigungsarbeit aufgenommen, wir erinnern nur an 
die Vorträge, die von der deutſchen Liga für Menſchen⸗ 
rechte in Deutſchland und Polen abgehalten wurden, und 
die gerade in Polen einen guten Eindruck hinterließen. Die 
Vortragenden ſelbſt waren vom guten Willen beſeelt, aber 
es ſcheint, daß den Veranſtaltern ſelbſt doch das Ziel durch⸗ 
aus nicht klar war, denn ſchließlich iſt die Verſtändigungs⸗ 
arbeit nutzlos, wenn ſie vor einem erleſenen Kreis vor ſich 
geht und dort, wo ſie auf breite Maſſen ſtößt, gerade infolge 
der langjährigen Verhetzung nur das Gegenteil auslöſt. 
Wenn jetzt in Warſchau ſelbſt eine Studienkommiſſion ins 
Leben gerufen werden ſoll, ſo kann man dieſe durchaus 
begrüßen, aber dieſe wird wohl ihre Aufgaben ganz anders 
auffaſſen müſſen, als es die wohlwollenden Herren der Liga 
für Menſchenrechte getan haben. Wir wollen heute zu der 
Studienkommiſſion für die deutſch⸗polniſche Verſtändigungs⸗ 
arbeit nichts weiter ſagen, wir werden jeden Schritt unter⸗ 
ſtützen und begrüßen, der beide Nationen näher bringt, 
aber dabei darf nicht vergeſſen werden, daß die Hauptwir⸗ 
kung in erſter Linie von den Regierungen ſelbſt kommen 
muß, die eben ein wenig vom diplomatiſchen Parkett und 
den Konvenienzen abgehen müſſen, vor allem nicht immer 
die Preſtigefragen aufrollen, wenn ſie über Verſtändigung 
ſprechen. Und hier iſt leider von beiden Seiten noch recht 

wenig getan worden. In Warſchau ſollte man ſich darüber 
klar ein, daß nicht jo bald eine ſolche Regierung wieder⸗ 


der deutſch⸗polniſchen Ver⸗ 
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falſche Rechnung. Deutſchland hat ſich in der Na 
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vie zur Zeit in Breslau tagt und von faſt 1500 Chemikern aus 


lium, dem er eine große Zukunft prophezeit. Geheimrat Haber 


kommen wird, die die Verſtändigung will, wie es augen⸗ 
blicklich in Deutſchland der Fall iſt. Die polniſche Negie⸗ 
rung, die gerade jetzt ſehr wenig um die öffentliche Meinung 
beſorgt zu ſein braucht, könnte hier bedeutend mehr leiſten, 
wenn ſie nur eben wollte. Denn in Deutſchland haben die 
politiſchen Parteien etwas zu ſagen, was leider in Polen 
nicht mehr der Fall iſt. Und ſelbſt der Führer des 


Regierungsblods erklärt bei jeder Gelegenheit, daß er 
nur die Wünſche des eigentlichen Regierungsträgers, 
Pilſudski, erfüllt, jo daß auch dieſe Herren, die zuletzt 


die Deutſchenhetze mit unterſtützt haben, ſchweigen müßten, 
wenn es die Regierung ſelbſt wünſcht. — 

Die vorübergehenden Erklärungen des polniſchen 
Außenminiſters zur deutſch⸗polniſchen Verſtändigung fallen 
gar nicht ins Gewicht, da ja bekannt iſt, daß ſich der eigent⸗ 
liche Regierungschef, der Kriegsminiſter Pilſudski, die 
Außenpolitik Polens als ſein beſonderes Reſſort heraus⸗ 
genommen hat, ſie wird vom Herrn Zaleski nur repräſen⸗ 
tiert. Dieſes Moment darf nicht überſehen werden, wenn 
es 5 um die deutſch⸗polniſche Verſtändigung handelt. 
Pilſudski ſelbſt iſt als Förderer der deutſch⸗polniſchen Ver⸗ 
ſtändigung bekannt und man weiß, daß er auch die Minder⸗ 
heitenfrage zu löſen beſtrebt iſt. Aber um den Kriegs⸗ 
miniſter und Leiter der polniſchen Politik im allgemeinen 
iſt ein Kreis von Perſonen, der eben die verantwortliche 
Leitung mit ſolchem Material verſorgt, daß eben die Ver⸗ 
ſtändigung nicht Platz greifen kann. Und in der deutſch⸗ 
polniſchen Verſtändigung ſpielt gerade Oberſchleſien eine 
gewichtige Rolle, denn die Vorgänge, die ſich auf dieſem 
ſtrittigen Boden abſpielen, ſchaffen die Gegenſätze, die fort⸗ 
geſetzt die Lage verſchärfen und damit auch naturgemäß die 
Verſtändigungsarbeit meiſt hintertreiben. Hier iſt aber 
der ſchleſiſche Wojewode ausſchlaggebend, der ſich als gei⸗ 
ſtiger Herold der Aufſtändiſchen wiederholt ſelbſt empfohlen 
hat und die Aufſtändiſchen ſind es, die eben eine Politik 
ſchaffen, die wiederum zum größten Teil die Gegenſätze mit 
erzeugen, die dann die Konflikte auf internationale In⸗ 
ſtanzen verpflanzen und ſchließlich die Verſtändigungsarbeit 
ganz zunichte machen. Es iſt nur ein kleines, aber ſo be⸗ 


deutendes Moment, welches in Warſchau vollkommen ver⸗ 


erzlich wenig daran, wer zufällig 
Aber ſehr viel liegt uns 
zwiſchen Deutſchland und 

Bereinigung der ober⸗ 


kannt wird. Uns liegt 
Wojewode von Schleſien iſt. 
daran, daß die Verſtändigun 
Polen br greift, und ohne 
ſchleſiſchen Verhältniſſe wird eben dieſe Verſtändigungs⸗ 
arbeit nie gelingen. Auch hier iſt es Aufgabe der 
Warſchauer Regierung, nach dem Rechten zu ſehen, nicht 
wegen der ben deln en Verſtändigung allein, ſondern 
im Intereſſe der polniſchen Politik überhaupt. 

Bei einer ſachlichen Würdigung aller Momente, die 
heute bei der deutſch⸗polniſchen Verſtändigungsarbeit eine 
bedeutende Rolle ſpielen, müſſen wir in aller Ruhe erklä⸗ 
ren, a wir von dieſem Ziel noch ſehr weit entfernt find. 
Damit ſollen die Verſuche nicht als nutzlos hingeſtellt wer⸗ 
den, aber jeder Optimismus iſt hier unberechtigt, denn es 
fehlen eben die pſychologiſchen Vorausſetzungen, die die 
deutſch⸗polniſche Verſtändigung ermöglichen möchten. Und 
dieſe ſind überwiegend auf polniſcher Seite anzutreffen, ſie 
erfordern eine gründliche Wendung, zu der ſich die War⸗ 
ſchauer Staatsmänner aus unbekannten Rückſichten nicht 
entſchließen können. Schließlich glaubt man auch in War⸗ 
ſchau die prekäre 8 Deutſchlands e um Vor⸗ 
teile zu gewinnen. Aber dies iſt unſerer Anſicht nach ae 
egsze 
ſo weit erholt, daß es ſeine Weltgeltung zum größten Teil 
wieder erlangt hat, und die polniſche Politik treibt ins 
Lager Moskaus, was gewiß nicht zum Vorteil für Polen 
ein kann. Polen kann bei einer deutſch⸗polniſchen Verſtän⸗ 
igung auch für ſich die ruſſiſche Gefahr bannen, und das 
dürfte wohl beſtimmter Opfer polniſcherſeits wert ſein. Ge⸗ 


wiß iſt eine jo kritiſche Situation und Verſtimmung, wie fie 


in den letzten Wochen zwiſchen Berlin und Warſchau ent⸗ 
de kö iſt, nicht von heute auf morgen zu beſeitigen, aber 
e könnte eine en fe Entſpannun herbeiführen, wenn man 
ſich der Tatſachen ſelbſt in Warſchau bewußt wird. Ill. 


Eine Enkſchließung des Sowſelkongreſſes 


Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, nahm am 
Freitag der 5. Kongreß der Sowjetunion eine Entſchließung an, 
die den Wirtſchaftsplan beſtätigt und ſeine Durchführung 


als Notwendigkeit hinſtellt. Die Entſchließung erwähnt auch 


die Notwendigkeit, ausländiſches Kapital heranzuziehen, deſſen 
Verwendung aber beſchränkt bleiben müßte. Außerdem ſprach 
ſich der Kongreß gegen eine Steigerung der Arbeits⸗ 
löhne in der Sowjetunion aus. 


Von der Jahresverſammlun 
des Vereins deulſcher Chemiker 


n Teilen Deutſchlands beſucht iſt. Beſonderes Intereſſe fan⸗ 
die Vorträge von Profeſſor Dr. Stock⸗Karlsruhe (links) und 
eimrat Haber⸗Berlin. Proſeſſor Stock machte eingehende 
itteilungen über das noch wenig beachtete Leichtmetall Beryl⸗ 


ſprach über Verbrennungs⸗ und Exploſionsvorgänge. 


gebildet worden iſt. 


Feng — zweiter Diktator Chinas 


Feng neues Kabinett — Frau Sunjatſen wird Miniſter für 
ſoziale Arbeiten — Eine ſowjetruſſiſche Militürmiſſion bei Feng 


Peking. Freitag iſt das Kabinett des Generals Feng ver⸗ 
öffentlicht worden, das proviſoriſch bis zur Beſetzung Pekings 
Den Vorſitz führt in dieſem Kabinett 
Panfu, das Kriegsminiſterium Üdzinſchen, das Außen⸗ 
miniſterium Wanſchentin und das Miniſterium für ſoziale 
Arbeiten, Frau Sunjatſen, die Witwe des großen chineſiſchen 
Nationalrevolutionärs. 

Zwiſchen Feng und der Kwangſiregierung iſt ein Bünd⸗ 
nis geſchloſſen worden, nach welchem die Kwangſiregierung 
Feng als den Oberbefehlshaber der chineſiſchen Streit⸗ 


BR 


— 


Bombenanſchla 


gegen das Landratsamt in IGeho 


kräfte anerkennt. Feng hat der Kwangſiregierung die Unter: 
füßung gegen die Nankingregierung zugeſagt. Zu 
den Truppen iſt eine nicht amtliche ruſſiſche Militärmiſſion 
geſtoßen, die Kommandoſtellen in den Truppen übernimmt. Die 
Miſſion beſteht aus 11 Offizieren der Roten Armee, die bisher 
im Generalſtab der mongoliſchen Volksarmee gearbeitet 


Feng it zum Diktator Chinas erklärt worden. Die 
Kriegserklärung an Tſchiangkaiſchek iſt bereits erfolgt. 


BR 
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Die ſeit Monaten an der Weſtküſte Schleswig⸗Holſteins herrſchende politiſche Spannung hat zu einer neuen Entladung ges 

führt. In der Nacht zum 23. Mai wurde gegen das Landratsamt in Itzehoe ein Dynamitattentat verübt, durch das Fenſter 

und Türen eingedrückt und in allen umliegenden Gebäuden die Fenſterſcheiben zertrümmert werden. — Die ſchon ſeit langem 

dort beſtehende Erregung der Bevölkerung wird durch unſer Bild treffend illuſtriert, das aus den Tagen des Itzehoer Bauern⸗ 
f prozeſſes ſtammt und die Zerſtreuung aufgeregter Gruppen durch Polizei zeigt. 


Muſſolinis ariegsbegeiſterung 


Jialiens Schuld am Kriege — Lob auf den Faſchismus vor Studenten 


Nom. In einer Ausſprache vor 15 000 Studenten hob 
Muſſolini die doppelte Bedeutung des 24. Mai, des Jahrestages 
des Eintritts Italiens in den Weltkrieg hervor, 


der gleichzeitig ein Gedenktag für die Vollendung des erſten Ab⸗ 
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ſchnittes der Revolution ſei. Muſſolini erklärte wörtlich: Da⸗ 
mit am 24. Mai 1915 das Schwert aus der Scheide gezogen und 
der Krieg gegen Oeſterreich erklärt werden konnte, mußte das 
Volk auf die Plätze zuſammengerufen und die Plätze während 
einer Woche beſetzt gehalten werden, um die furchtſame leitende 
Klaſſe jener Zeit an den Scheideweg zu ſtellen, entweder Krieg 
oder Revolution. Die zweite Phaſe der Revolution, fuhr Muſſo⸗ 
lini fort, ſei die Folge des ſiegreich beendeten Krieges ge⸗ 
weſen. Der Marſch auf Rom ſei feſt verbunden mit den 
Ereigniſſen von 1915. Die Studenten ſeien heute erſchienen aus 
allen Teilen des Landes, um den Beweis zu erbringen, daß die 
akademiſche Jugend des Landes eines fei mit dem Faſchismus. 


Zur Zeit des Riſorgimento ſeien die Bataillone der * 


willigen aus den Reihen der Studenten hervorgegangen. 
hätten ſich dann a e iten genäherk 8 
denten hätten ſich an den Landesgrenzen zur Vert ge⸗ 


ſammelt. Daher habe er dem Studierbuch das Gewehr hinzuge⸗ 
fügt, die Waffe, die beſtimmt ſei, das Vaterland und die Revo⸗ 
lution zu verteidigen. Muſſolini führte hier auf die Gründung 


der Univerſitäts⸗Miliz an. Die Anſprache Muſſolinis wurde mit 


anhaltendem Beifall aufgenommen. An der Kundgebung nahmen 
zahlreiche Vertreter ausländiſcher Hochſchulabordnungen aus 
Belgien, Polen, Rumänien, Luxemburg, Frankreich, Spanien, der 
Tſchechoſlowakei und der Schweiz teil. Rom iſt am Freitag von 
Studenten nahezu überflutet. Vielfach ſieht man an den 
Mützen der Studenten Aufzeichnungen, die von Rechnungen 
ſprechen, die noch mit Südſlawien (Dalmatien uſw.) 3 u 
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Um die Amerikafahrt „Graf Zeppelins“ 


Noch keine Entſcheidung getroffen — Ruhige Nachprüfung der techniſchen Schwierigkeiten 


Friedrichshafen. Heute zerbricht man ſich in Friedrichshafen 
wie immer nach Rückkehr des Luftſchiffes in die Halle die 
Köpfe über die Frage: Was nun? Natürlich iſt dieſe Frage 
im Augenblick müſſig. Die Dauer der Raſt in Friedrichshafen 
hängt in erſter Linie davon ab, ob die Motorpanne auf 
Ermüdungserſcheinungen des Materials zurückzuführen iſt, oder 
ob techniſche Aenderungen an den Motoren nötig ſind. Im 
erſteren Fall würde ja ein Austauſch der Motoren ge⸗ 
nügen. Man könnte dann ſchon in acht bis 14 Tagen die Time: 
rika⸗Fahrt durchführen. Das Schiff kam nur mit vier Mo: 
toren in Frindrichshafen an. Die hinterſte Motorgondel war alſo 
leer. D. h. zum Gewichtsaustauſch wurde die Bedienungsmann⸗ 
ſchaft für dieſen Motor hineingeſetzt. Außer dem vorderen Back⸗ 
bordmotor, der ja als einziger Motor durchgehalten hat, waren 
zwei neue Motoren und ein gebrauchter Luftſciſſmotor einge⸗ 
baut worden. Eine glänzende Leiſtung unter dieſen Umſtänden 
in 8% Stunden trotz 1% ſtündigem Umweg von Cuers nach Frie⸗ 
richshafen zu fahren. 2500 Kubikmeter Traggas waren in 
Cuers nachgefüllt worden. Die zerſtörten Motoren werden 
mittags bei den Maybachwerken eintreffen. Hier ſind übrigens 
Einzelteile für etwa 20 Motoren vorrätig, ſo daß man neue Mo⸗ 
toren in beliebiger Zahl zuſammenbauen kann. Es beſteht die 
Hoffnung, daß man nicht wochenlang untätig ſein muß. Mög⸗ 
licherweiſe läßt ſich die urſprünglich vor der Amerikafahrt ge⸗ 
plante Oſtpreußenfahrt nicht vor der nächſten Amerikafahrt 
durchführen. } 

Fracht und Paft verbleiben zunächſt im Luftſchiff. Die Ha⸗ 
pag hat eine Rundfrage an die Abſender der Frachten gerichte. 
Die meiſten haben den Wunſch, daß die Fracht mit dem 2 ft⸗ 
ſchiff nach Amerika gebracht wird. 


Aman Allah fährt nach Europa 


Kairo. Wie aus Bombay gemeldet wird, hat König Aman 
Allah mit der Königin Freitag abends Tſchaman verlaſſen 
und ſich nach Bombay begeben. König Aman Ullah ſoll beabſich⸗ 
tigen, nach Europa abzureiſen. Sein Bruder Inayat 
Ullah fährt vorläufig nach Neu⸗Delhi. Die Engländer ha⸗ 
ben ſomit offenbar Aman Ullah die Rückkehr von ihrem Gebiete 
aus nach Afghaniſtan nicht geſtattet und haben die Gelegenheit 
benutzt, um ſich ſeiner auf dieſe Weile zu entledigen. 


Wolkenbruchkaktaſtrophe in Beſſarabien 

Bukareſt. In der Nacht zum Freitag iſt im füdlichen 
Beſſarabien ein ſchwerer Wolkenbruch nieverg® 
gangen, dem zahlreiche Menſchen zum Opfer fielen. Die Zahl der 
Toten konnte bis jetzt noch nicht feſtgeſtellt werden. 
Häuſer ſtehen unter Waſſer. 


Bürgermeifter 
in aßburg 
Zum Bürgermeister von Straßburg wurde der frühere kommm' 
niſtiſche Abgeordnete Hueber gewählt. Dieſe Wahl war die 
Folge des Verzichtes des in Unterſuchungshaft befindlichen 
Autonomiſten Dr. Roos. 


Kommuni er 
. 


Viele 


Sonntag, den 26. Mai 1929 


Die Gewiſſenserpreſſungen dauern an! 

Wir haben erjt gejtern darauf hingewieſen, mit welchen 
Mitteln gearbeitet wird, um deutſche Kinder der polniſchen 
Schule zuzuführen. Wir wären auf dieſe Angelegenheit nicht 
mehr zurückgekommen, aber nachdem die polniſche Preſſe, vor 
allem die Regierungspreſſe der Wojewodſchaft, immer darauf 
hinweiſt, daß deutſcherſeits die Eltern für die Minderheitsſchule 
gekauft werden, ohne auch nur den Schatten des Beweiſes für 
dieſe Anſchuldigung zu erbringen, halten wir es für angebracht, 
doch einige Blüten zu bringen, wie für die polniſche Schule „ge⸗ 
worben“ wird. Geſtern ereignete ſich folgender Vorfall: Bei der 
Ummeldung ihres Kindes zur Minderheitsſchule in Eichenau 
wurde die Frau P. von dem dort reſidierenden Beamten der 
Wojewodſchaft derart angeſchrieen, um nicht zu ſagen, ange⸗ 
tempelt, daß Wartende im Vorraum glaubten, daß es zu Tät⸗ 
lichkeiten kommt. Der Vertreter der Wojewodſchaft verſuchte 
immer wieder der Frau klar zu machen, daß das Kind der polni⸗ 
ſchen Schule angehört. Wie vereinbart ſich das Verhalten des 
Vertreters der Wojewodſchaft gegenüber den klaren Beſtimmun⸗ 
gen der Genfer Konvention, daß bei der Anmeldung keinerlei 
Beeinfluſſung ausgeübt werden darf? Sind Vereinbarungen 
zur Innehaltung von Geſetzen nur für die Minderheit da, oder 
iſt es nicht oberſte Aufgabe gerade der Vertreter der Behörden 
dieſe Beſtimmungen aufrecht zu erhalten. Auch ein Kapitel zum 
Thema, vor dem Geſetze ſind alle Staatsbürger gleich! 

Als nachträglich ein zweiter Erziehungsberechtigter zur Um⸗ 
meldung vor dem Vertreter der Wojewodſchaft erſchien, das 
gleiche Bild! Warum die Ummeldung und kann der Vater auch 
ſchwören, ob das Kind deutſch ſpricht! Wie beſcheiden muß es da 
im Gehirn des Wojewodſchaftsvertreters ausſehen, wenn er 
ſolche Fragen ſtellt. Wieder ein Verſtoß gegen die Genfer Kon⸗ 
vention, denn dazu ſteht dem Wojewodſchaftsvertreter kein Recht 
zu, zu befragen, wie das Kind erzogen wird. Er hat lediglich 
das Protokoll aufzunehmen, in welche Schule das Kind zu gehen 
hat, entſcheidet der Erziehungsberechtigte und nicht der Verkreter 
der Wojewodſchaft. Damals hat man einfach die Kinder der 
polniſchen Schule zugeführt, entgegen der Völkerbundsentſchei⸗ 
dungen in Genf, wenn heut die Eltern ihr Recht wahrnehmen, 
lo darf fie die Behörde nicht daran hindern. Und wie ſteht es 
mit den Verſprechungen, die bei den Ummeldungen gemacht wer⸗ 


den, wenn die Kinder weiter in der polniſchen Schule verbleiben? 
Iſt das keine Beeinfluſſung der Erziehungsberechtigten? Unter 
N ſolchen Umſtänden, wiederholen wir, iſt es durchaus kein Kunſt⸗ 
. werk, wenn die Anmeldungen zur polniſchen Schule in dieſem 
Jahre ſo reiche Früchte getragen haben. Die hier angeführten 
Falle jind nur Einzelheiten und wie würde es in Wirklichkeit 
ausſehen, wenn über die Beeinfluſſungen jo alle Tatſachen an den 
Tag lämen! Ill. 


Am den Tarifvertrag im Bergbau 
Se ch langem Zögern wurde ſeitens der Regierung der 
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ausſchuß erledigen jollte So fand auch geitern eine 
ausſchußſitzung ſtatt. Wie üblich, zeigten 
beitgeber ſehr wenig Entgegenkommen. 
Es wurde über folgende Fragen verhandelt: Verteilung 
der Facharbeiterzulage, Einreihung der Feuerwehr in den 
Achtſtundentag, Unparteiiſcher Vorſitz für den Fachausſchuß, 
inimallohn für Gedingearbeiter, Einreihung der Zim⸗ 
merhäuer in die Poſition 6 des Tarifvertrages, Regelung 
der Pauſen, Deputatkohle, Richtlinien für Betriebsräle. 
Es wurden vereinbart auf gütlichem Wege zu Punkt 1 
und zwar: Die Facharbeiterzulage wird verteilt: Gruppe A 
der Facharbeiter 10 Projent, Gruppe B 9 Prozent, Gruppe 
8 Prozent, Gruppe D 7 Prozent, Gruppe E 5 Prozent. 
ieſe gelten auf die Löhne vom 1. 3. 1929, Zahlbar am 15. 
6. 1929. Zu Punkt 2 wurde keine Einigung erzielt, weil 
die Arbeitgeber nach wie vor darauf beſtehen, daß die 
euerwehr 12 Stunden arbeiten ſoll, was ſeitens der Ge⸗ 
werkſchaften abgelehnt wurde. Punkt 3, unparteiiſcher 
orſitz, wird der Wojewodſchaft ein Antrag unterbreitet, 
wonach dieſelbe die Bezahlung ſowie die Ernennung über⸗ 
nimmt, mit beiderſeitiger Zuſtimmung. Punkt 4: Minimal⸗ 
hn für Gedingearbeiter entſcheidet der Schlichtungsaus⸗ 
4 ſchuß. Punkt 5: Einreihung der Zimmerhäuer wurde vom 
Arbeitgeber abgelehnt, von den Gewerkſchaften aber zur 
nochmaligen Entſcheidung dem Schlichtungsausſchuß über⸗ 
wieſen. Punkt 6: Regelung der Pauſen, mu Ipüteitens 
bis 1. Juni geregelt werden. Punkt 7 Deputatkohle, und 8 
Richtlinien für Betriebsräte, ſowie die Streitfrage der Blei⸗ 
* ſcharleygrube wurden dem paritätiſchen Hauptausſchuß über⸗ 
wieſen, welcher in kürzeſter Zeit dies regeln ſoll. 
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Zu den Betriebsrätewahlen auf Hohenlohehütle 
Man ſchreibt uns: 
A Zur 1 auf den Artikel in der „Polska Zachodnia“, 
Ar. 138, vom 22. Mai 1929 (Przed wyborami do rady zakl. w 
Welnowcu), müſſen wir anführen, daß die Verfaſſer des Artikels 
Lein Zeugnis ihres ſchwachen Geiſtes abgelegt haben. Wie gleich 
Anfang angeführt wird, daß die Sozialiſten gegenwärtig im 
Letriebsrat die 1. Geige ſpielen, beruht es auf Wahrheit und 
aut allſeitigen Zusicherungen aus der Belegſchaft iſt dieſe mit 
r Tätigkeit des jetzigen Betriebsrates ſehr zufrieden denn der 
. Vorſitzende, Kampert, macht ſchon ſeine Sache gut. Wir müſſen 
dnführen, daß Wala, den jetzt die Generalna Federacja repräſen⸗ 
liert, ſchon Gelegenheit gehabt hat, ſeine Tüchtigkeit zu zeigen, 
n er war Vorſitzender des Betriebsrats. Er hat ſich aber 
nur ganz gehörig blamiert und die Belegſchaft hat das Ver⸗ 
auen zu ihm gänzlich verloren. : — * 
Und was den 1. Kandidaten von der Liſte des ©. F. P., 5. 
Drzpzga, anbelangt, da wird ſich die Belegschaft ſchön hüten, 
leſem ſeine Stimme zu geben, denn zu allem andern iſt er 
fähig, bloß nicht zur Vertretung der Arbeiter. Er hat ſich auch 
5 ſchon geäußert, daß, wenn er nicht gewählt wird, ſo läßt er die 
Fummitnüppei arbeiten. Das ſoll uns freuen. Auch der Wahl⸗ 
ommiſſion hat er eine Abreibung verſprochen. Herr Drzyuzga 
ar auch Sozialiſt und ſchwur, daß er es bleiben wird, aber 
materialiſtiſch veranlagt, konnten ihm die Sazialiſten nichte 
bieten. Da hat er ſich in die Gen. Feder⸗Büchſe begeben, denn 
bort werden ſcheinbar ſeine Bedürfniſſe befriedigt. 
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Polniſch⸗Schleſien Das deutſch⸗polniſche kleine Minderheiten: 


Ban en a, 


Sonntag, den 26. Mai 1929 


= 


abkommen über Oberſchleſien 


Zu dem kürzlich in Paris getroffenen deutſch⸗polniſchen ſo⸗ 
genannten kleinen Minderheitenabkommen wird von unterrich⸗ 
teter Seite mitgeteilt: Für die Pariſer Abmachungen waren 
folgende Erwägungen maßgebend: 

Es habe ſich herausgeſtellt, daß das lokale Verfahren durch 
das polniſche Minderheitenamt und den Präſidenten der Gemiſch⸗ 
ten Kommiſſion ſehr verbeſſerungsbedürftig ſei. Die Klagen der 
deutſchen Minderheiten über Nichteinhaltung von Friſten und 
Verſchleppung ihrer Beſchwerdefälle hätten ſich gehäuft, ſo daß 
ih die unbedingte Notwendigkeit ergab, gewiſſe Abmachungen 
zu treffen, um das lokale Verfahren zu verbeſſern. Beſchleunigt 
dazu beigetragen habe das lebhafte Beſtreben Bes Generalſekre⸗ 
tariats des Völkerbundes und auch des Berichterſtatters für 
oberſchleſiſche Fragen, des japaniſchen Botſchafters Adatſchi, die 
unmittelbaren Beſchwerden der Minderheiten an den Völker⸗ 
bundsrat einzudämmen und mit unwichtigeren Einzelfällen zu 
verbinden. Für dieſe ſoll das örtliche Verfahren in Frage kom⸗ 
men, das im Wege des Appells an den Völkerbundsrat führen 
könne, das aber doch die Möglichkeit gibt, manche Beſchwerde 
durch die örtlichen Inſtanzen befriedigend zu erledigen. Auch 
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eine ſolche Regelung iſt getroffen worden, die eine unmittelbare 
Beſchwerde der beiden Minderheiten nur in allerdringendeten 
und wichtigſten Fällen zuläßt. Die unwichtigeren Beſchwerden 
werden vom Völkerbundsrat nicht mehr ſachlich entgegengenom⸗ 
men, ſondern unmittelbar an das lokale Verfahren übermittelt. 
Die Verbeſſerungen des lokalen Verfahrens, die eingeführt ſind, 
jind ſehr weſentlich und verſprechen eine Beſchleunigung der 
Prozedur in Zukunft; u. a. find genaue Beſtimmungen getroffen 
worden, daß die örtlichen Friſten genau eingehalten werden. 
Außerdem hat ſich der Präſident der Gemiſchten Kommiſſion ver⸗ 
pflichtet, alle noch ſchwebenden Beſchwerden innerhalb von ſechs 
Monaten zu erledigen. Wird dieſe Friſt nicht eingehalten, ſo 
haben die Minderheiten, auch wenn es ſich um minderwichtige 
Beſchwerden handelt, das Recht zu einer Beſchwerde Heim Völ⸗ 
kerbundsrat. 

Die polniſche und die deutſche Regierung, haben den Pariſer 
Abmachungen bereits zugeſtimmt. Die Preſſenachrichten, wo⸗ 
nach von polniſcher Seite Schwierigkeiten zu erwarten ſeien, ſind 
deshalb unrichtig. 


Aaulelſzung in der Gemeinde Stemianowitz 


Gegen die Kintoppruheſtörer — Noch kein Straßenbahn⸗Reubau — Schwimmbaderöffnung 


Der auffallend große Andrang zur Tribüne ließ auf 
eine lebhafte Sitzung ſchließen. Leider mußte ein großer 
Teil der Zuhörer umkehren, da diesmal nur die Sitzreihen 
beſetzt werden durften. Durch die dauernde Ueberlaſtung 
weiſt die Galerie bereits mehrere Sprünge auf, ſo daß die 
weitere außerordentliche Belaſtung nicht mehr ganz unge⸗ 
fährlich iſt. — Die Tagesordnung war reichlich, mit 18 
Punkten, 2 Dringlichkeitsanträgen und einer faſt endloſen 
Ausſprache am Schluß der Sitzung, zu reichlich. 

Einem Antrag der polniſchen Fraktion auf Beibehal⸗ 
tung der Hundeſteuer wurde ſtattgegeben; die Klavier⸗ und 
ſonſtige Hausinſtrumentenſteuer ſowie die Automobilſteuer 
fällt weg. Verſchiedene Poſten für ausgeführte Desinfek⸗ 
tion, ſowie ein Betrag von 2268 Zloty für die Abfuhr von 
Winterkartoffeln wurden genehmigt. An Stelle des aus⸗ 
ſcheidenden Schiedsmannes Lehrer Jablonski tritt der Re⸗ 
ſtaurateur Prohotta, von der Schloßſtraße. 

Vier Hausbeſitzer auf der Beuthenerſtraße erhalten auf 
Gemeindekoſten neue Gartenzäune, zwecks Ausrichtung der 
Baufluchtlinie, müſſen aber das erforderliche Gelände zur 
Anbringung von Bürgerſteigen koſtenlos abgeben. 

Die Gemeinde ſelbſt ſtellt Auel 1 an ar 

rüheren Klausnitzer Villa zum Preiſe von 2300 Zloty her, 
PH erte Gude er W 88 in der 

rbeiterkolonie, erhält eine neue Beleuchtung (8 Lampen). 

Der leidige Punkt Subventionen ergab eine längere 
Debatte. Neuerdings ſprechen nicht mehr die Fraktions⸗ 
führer im Namen ihrer Partei, ſondern jeder ſpricht für 
ſich, was die Diskuſſion erheblich verlängert. Für die Sub⸗ 
ventioniſten ſcheint die Gemeinde die immer Milch gebende 
Kuh zu ſein. Die Zahl der Anträge war jo groß, daß ſelbſt 
dem Bürgermeiſter die Haare zu Berge ſtanden. Angenom⸗ 
men wurden lediglich die Anträge des Gemeindevorſtandes. 

Während ſich in der ganzen Ortſchaft eine rege Ver⸗ 
ſchönerungstätigkeit entwickelt, iſt die ſogenannte alte Dorf⸗ 
ſtraße in einem ſehr rückſtändigen Zuſtande. Dieſer Straßen⸗ 
teil iſt nämlich Eigentum der „Vereinigten“ und ihr be⸗ 
dauerliches Ausſehen leicht erklärlich. Nur chauſſiert, ohne 
Bürgerſteige, ſchmutzig in jeder Beziehung, befahren von 
hunderten von Autos, iſt dieſer Straßenteil ein ungeſundes 
Andenken an Alt⸗Siemianowitz. Die Eigentümerin ſoll 
veranlaßt werden, die Straße in Stand zu ſetzen. — Ein 
Motorſprengwagen wird zum Werte von 40 000 Zloty an⸗ 
geſchafft und zwar aus dem verhaßten Deutſchland. Die 
Herſtellung des Waſſerkeſſels erfolgt in der Königshütte. 

Das Statut für die Fortbildungsſchulen konnte immer 
noch nicht verabſchiedet werden, weil die Wojewodſchaft 
eine Umgruppierung im Fortbildungsſchulweſen plant. 
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Ebenſo iſt das Straßenbahnprojekt Wi 
witz—Siemianowitz noch nicht ſpruchreif. Die Unternehmer⸗ 
firma will ſich für die Strecke Michalkowitz nicht befriſtet 
feſtlegen und den Endbautermin 1932 verſchieben, womög⸗ 
lich ganz verſchieben, da ſich dieſe Strecke angeblich nicht 
rentiert. Eine Kommiſſion erhielt die Vollmacht, un⸗ 
bedingt den Endtermin feſtzuſetzen. — 

Ab 15. Juni wird das Hallenſchwimmbad der öffent⸗ 
lichen Benutzung übergeben. Die Bewirtſchaftung über⸗ 
nimmt die Gemeinde ſelbſt, vorläufig für ein Jahr. Der 
Eintrittspreis wird niedrig gehalten, Kinder 0, Erwach⸗ 
ſene 40 Groſchen, Schulen und Vereine erhalten bedeutende 
Ermäßigungen. 
160 000 Zloty. — Die Ueberraſchung des Tages war ein 
Antrag der polniſchen Lehrerſchaft auf Gewährung eines 
Darlehns von 5000 Zloty, rückzahlbar in 4 Raten; Zweck: 
Reiſe nach Poſen. Es iſt für die Lehrerſchaft an und für 
ſich nicht renommierlich, für eine bereits vor Jahresfriſt pro⸗ 
pagierte Veranſtaltung bis heute keine Rücklagen geſchaffen 
zu haben. Ihr Gehalt überſteigt doch bei weitem das Ein⸗ 
kommen eines Arbeiters. Bei 170 Lehrern würden pro 
Perſon rund 30 Zloty Anleihe herauskommen, was doch 
039 5 belanglos iſt. Der Antrag itieß natürlich auf 
Widerſtand bei 1 allen Parteien, außer den Sanatoren. 
Die Gemeinde iſt kein Leihhaus für die Lehrerſchaft, hieß 
es. Merkwürdigerweiſe legten ſich die Abfallſozialiſten für 
dieſe Sache ſehr ins Zeug, wurden aber von Mitgliedern 
der D. S. A. P. energiſch abgeführt, ſo daß die Glocke des 
Vorſitzenden die Gemüter beruhigen mußte. Die letzten 
Kinotumulte mögen wohl auch noch nachgewirkt haben. Der 
Pump⸗Antrag fiel mit 7 gegen 16 Stimmen durch. 

Bevor die Verſammlung in die geheime Beratung über 
Perſonalfragen trat, hatte faſt jeder Gemeindevertreter 
einen Herzenswunſch vorzubringen. Die Verbindung zwi⸗ 
ſchen Blücherſtraße und Michalkowitzerſtraße ſoll hergeſtellt 
werden. Zu dieſem Zweck ergeht an einen Teil der dor⸗ 
tigen Grundbeſitzer ein Bauverbot. — Die längſt geplante 
Unterführung bei Richterſchächte iſt unbedingt erforderlich! 
Diesbezüglich verhandelt bereits die Wojewodſchaft mit dem 
Eiſenbahnminiſterium. Im Weigerungsfalle klagt die 
Wojewodſchaft. Um den 7.30 Uhr abends von Kattowitz 
ausfallenden Zug wieder im Intereſſe der auswärts Ar⸗ 
beitenden zurückzuerhalten, will der Gemeindevorſtand mit 
der Eiſenbahndirektion Verhandlungen aufnehmen. Die 
Eiſenbahnunterführung nach der Hugoſtraße wird desglei⸗ 
chen inſtand geſetzt. Jum Schluß wurden noch eine Menge 
Wünſche betreffend Straßenregulierung, Verſchönerung des 
Gemeindebildes uſw. vorgebracht. 


Auf der Suche nach einem echten Pomſtaniec 


Der Verband der ſchleſiſchen Aufſtändiſchen iſt um einen 
Vorſitzenden verlegen, und zwar für die Ortsgruppe in Bielitz. 
Gewiß gab es in Bielitz nie einen Aufſtand, was aber nicht hin⸗ 
dert, daß dort und überhaupt in allen größeren Orten Teſchen⸗ 
Schleſiens Ortsgruppen der Aufſtändiſchen gegründet wurden. 
Die dortigen Herren Aufſtändiſchen haben dolle Dinge getrieben 
und erfreuen ſich auch entſprechender „Wertſchätzung“. Die Be⸗ 
völkerung wünſcht ſie, wo der Pfeffer wächſt. Der Vorſtand be⸗ 
ſtellte beim Hauptvorſtande die Uniform für alle Mitglieder. 
Sie wurde ſelbſlverſtändlich von den tüchtigen Aufſtändiſchen in 
Empfang genommen, aber an das Bezahlen denkt keiner von 
ihnen. Als der Hauptvorſtand auf die Bezahlung drängte, ſo 
kehrten die braven Powſtancy dem Verband den Rücken. Damit 
war die Uniformangelegenheit für ſie erledigt. Freilich haben ſie 
nebenbei tüchtig Geldſammlungen getrieben, um das Geld ſpäter 
zu verjubeln. Im Zigeunerwald wurden Zechgelage veranſtaltet 
und beim „Czyſty“ Feldzugspläne gegen die „Germanys“ ge⸗ 
ſchmiedet. Selbſtverſtändlich wurden auch fleißig Sammlungen 
bei den „Germanys“ für das Präſidentendenkmal veranſtaltet, 
aber das Denkmal wurde nicht für dieſe Gelder gebaut, weil ſie 
ganz einfach verſoffen wurden. Letzten Endes war ſelbſt den 


Ein weiteres Armutszeugnis ſtellen ſie ſich aus, indem ſie 


| 
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einen Sozialiſten und Chriſten nicht unterſcheiden können, denn | 


das erwähnte deutſche Mitglied aus dem Betriebsrat iſt nicht 
Sozialiſt, ſondern Chriſt, und wenn ſie anführen, daß wir uns 
mit ihm vertragen, ſo wollen wir dazu ſagen, daß wir einen 
guten Arbeitervertreter ſtets unterſtützen wollen. Wenn ſie der 
Wahlkommiſſion Geſetzesunkenntnis vorwerfen wollen, ſo wollen 
wir nur darauf erwidern, daß wir nicht zur G. F. P. in die 
Lehre gehen brauchen. 


Behörden alles zu viel des Guten und der Staatsanwalt mußte 
zugreifen. Das „Mark der polniſchen Nation“ kam auf die An⸗ 
klagebank und von da aus hinter Schloß und Riegel. Damit 
war auch die Ortsgruppe nicht nur in Bielitz, ſondern auch die 
anderen im Bielitzer Gebiet erledigt. Aus den ſieben Orts⸗ 
gruppen in Teſchen⸗Schleſien ſind nur noch üble Erinnerungen 
zurückgeblieben. Doch will die Hauptleitung des Verbandes den 
dortigen Bürgern den Verband erhalten, weil er angeblich ſehr 
notwendig“ und „nützlich“ fein ſoll. Aber die Sache hat einen 
Haken und dazu noch einen großen. Ein Teil des Vorſtandes 
ſteckt hinter den ſchwediſchen Gardinen und man iſt um einen 
Vorſitzenden verlegen. Man will einen „anſtändigen“ Vorſitzen⸗ 
den haben und ein ſolcher iſt eben nicht aufzufinden, wenigſtens 
unter den Auſſtändiſchen nicht. Schweren Herzens ſollte man Tüch 
entſchloſſen haben, einen anſtändigen Vorſitenden ni ht aus den 
Reihen der Aufſtändiſchen zu nehmen, aber niemand meldet ſich. 
Das ſoll nicht bedeuten, daß es in Bielitz und Umgebung keine 
anſtändigen Leute gibt im Gegenteil, es gibt ſehr viele, aber lein 


anſtändiger Menſch will ſich für den Aufſtändiſchenverband her: 


geben, da alle von ihm die Naſe voll haben. 


g Man ſucht weiter 
fleißig und dürfte ſchon den „richtigen“ finden. 17 


Auch wird uns vorgeworfen, daß wir uns mit den Deutſchen 
vereinigen, wir machen aber die G. F. P. aufmerkſam, daß ſie als 
echte Patrioten eine echt polniſche Liſte der Z. Z. P., mit den 
Spitzenkandidaten Zmarzly boykottiere. Zum Schluß müſſen wir 
anführen, daß wir als ſolche es nicht nötig haben, uns hier zu 
loben, denn die Belegſchaft wird am 29. Mai bei den Wahlen 
zeigen, wem ſie ihr Vertrauen ſchenken wird. \ 

N Einige Belegſchaftsmitglieder. 
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Die Geſamtkoſten des Umbaues. betragen 
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Mein Herr 


Haben Sie schon von Gummiabsätzen, die in 
anderen Gegenden getragen werden, gehört? Sie 
werden allgemein sehr gelobt, denn sie halten lange 
vor und man geht darauf sehr leicht. Der beste is! 


BERSON-GUMMI! 


Machen Sie einen Versuch! Sie werden es nicht 
bereuen, denn Eisenschutz trägt man heutzutage 
nicht mehr. 

Gut, schlagen Sie BERSON-GUMMI auf meine 
Absätze, ich sehe ein, dass Sie es gut und auf- 
richtig mit mir meinen. 


Dre 2 


Wenn man kindiſch wird. 

Wenn drüben in Deutſch⸗Oberſchleſien irgendwo ein nicht 
8 ganz feſt auf den Füßen ſtehender Patriot ſeine Nachbarn an⸗ 
8 S ekelt und wiederum angeekelt wird, oder er wird es tatſächlich 
ohne Grund, auch drüben find die Menſchen keine Heiligen, 
8 dann füngt Tante „Polska Zachodnia“ an zu kreiſchen und zu 
1 toben. Aus ſolchen dummen Kindereien macht fie Staatsaktio⸗ 
nen, die ihr Vorwand geben, Kübel von Schmutz auf die Deut⸗ 
3 ſchen auszugießen. Wie lächerlich ſich die gute Tante dabei 
; ; macht, merkt fie nicht. Iſt auch nicht anders denkbar, denn 
x schließlich hat der liebe Gott nicht alle Menſchen mit genügen⸗ 
8 dem Verſtand ausgeſtattet. 

Wir wären in der Lage, tatſächlich über ſolche Anrempe⸗ 
leien, wie fie ab und zu unſeren Patrioten in Deutſch⸗Oberſchle⸗ 
ſien paſſieren, zu berichten. Aber wozu! Dadurch wird's nicht 
beſſer, ſchließlich iſt der Deutſche in Polniſch⸗Oberſchleſien an 
andere Dinge gewöhnt, als nur an ſolche, welche ſo gerne die 
„Polska Zachodnia“ als barbariſche deutſche Greuel bezeichnet. 
Mit welchem Ausdruck müßten wir eigentlich die Heldentaten 
unſerer Auſſtändiſchen belegen. In keinem Lexikon würden 
wir ihn finden, und ſuchten wir jahrelang. Er 

Abgeſehen jedoch von unferen Herren Auſſtändiſchen. Es 
gibt auch andere, die ebenfalls auf beſondere Art ihren Pa⸗ 
triotismus zeigen. So der Herr Ingenieur Fertsz. Vor einiger 
Zeit unterhielten ſich an einer Straßenecke mehrere Arbeiter, 
darunter Auguſt Lukaſchek, in deutſcher Sprache. An dieſer 
Gruppe ging der Herr Ingenieur vorbei und da er deutſch 
5 ſprechen hörte, ſo geriet er gleich aus dem Häuschen. Ging 
aber weiter, kehrte er bald in Begleitung zweier Polizeibeam⸗ 
ter zurück, die er kategoriſch aufforderte, Herrn Auguſt Lukaſchek 
zu verhaften, die anderen waren bereits weggegangen. Die Po⸗ 
lizeibeamten, als fie den Sachverhalt erkannten, lehnten den 
Wunſch des Ingenieurs entſchieden ab, was den übereifrigen 
Patrioten veranlaßte, handgreiflich zu werden. Der Herr be⸗ 
ſann ſich ſchließlich eines anderen und erzählte dann eine Un: 
menge Zeugs, was darauf ſchließen läßt, daß er nicht ganz 
nüchtern war, und in dieſem Lichte wollen wir dieſe Geſchichte 
anſehen. Solcher Geſchichten find aber viele an der Tagesord⸗ 
nung. Sollen wir fie auch jeden Tag in die Welt hinauspo⸗ 
ſaunen? Wir haben Vernünftigeres zu tun. Kindereien über⸗ 
laſſen wir denen, die im beſten Mannesalter kindiſch zu werden 
beginnen. ; 


die Parife: 
Paris, Ende Mai 1929. 


Die Pariſer Pfingſtreiſe der Arbeiterchöre „Volkschok Frei⸗ 
heit“ (aus Düſſeldorf) und „Freie Sängervereinigung“ (aus 
Krefeld) hat in der franzöſiſchen Arbeiterſchaft und auch ſonſt 
ein ungeheures Auſſehen erregt. Die Chöre fuhren in einer 
Stärke von 400 Perſonen nach Paris. Etwa 350 Menſchen aus 
allen Teilen Deutſchlands hatten ſich dieſen angeſchloſſen. Das 
Pariſer Sozialiſtenblatt „Populaire“ ſchrieb mehrere Spalten 
lang über die deutſche ſozialiſtiſche Sangeskunſt, die man jetzt 
zum erſten Mal ſeit Kriegsende vor der franzöſiſchen Oeffent⸗ 
lichkeit zeigte. 

Die Sänger hatten nur drei kurze Tage zur Beſichtigung von 
Paris. Eine Ueberfülle von Eindrücken hat jeder während die⸗ 
ſer knappen Spanne Zeit aufgenommen. Außer dem Beſuch von 
Paris ſtanden noch verſchiedene geſellige Veranſtaltungen auf 
dem Programm. Noch am Tage ihrer Ankunft wurden die Chöre 
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in der Pariſer Deutſchen Botſchaft gleichzeitig mit 32 Herren der 
„Deutſch⸗franzöſiſchen Geſellſchaft“, die zufällig auch gerade jetzt 
in Paris anweſend find, empfangen. Der deutſchen Botſchafter 
Dr. Leopold von Hoeſch begrüßte die Gäſte, unter ihnen auch 
den ſozialiſtiſchen preußiſchen Landtagsabgeordneten Peter Ber⸗ 
tens, aufs herzlichſte. Am gleichen Abend waren die Chöre im 
Pariſer „Deutſchen Klub“. Eine blau⸗weiß⸗rote und die ſchwarz⸗ 
goldene Republikfahne wehten gleich am Eingang zu den großen 
Sälen Hoche, in denen das Feſt des Deutſchen Klubs ſtattfand. 
Die erſten derzeit in Paris auftretenden Künſtler verſchiedener 
Nationalität, unter ihnen auch die berühmten Fratellini, hielten 
alle Teilnehmer an dem Abend in beſter Laune. Von der Deut⸗ 
ſchen Botſchaft war Herr Legationsrat Dr. Gerth erſchienen, der 
8 längeren Rede alle Anweſenden auf Pariſer Boden be⸗ 

ns willkommen hieß. Auch Herr Charles Henry, der Kabi⸗ 
schef des Miniſters Painlevee, war zu dieſem Feſtabend ge⸗ 


ö 2 Am Pfingſtſonntag legten die Chöre auf Heinrich Heines 
Grab am Montmartre⸗Friedhof einen Kranz nieder. Die Kranz: 


geunerprozeß in Kaſchau jtellte der Präfident feſt, daß es dem 
Angeklagten Paul Ribar gelungen ſei, durch den Lokalaugen⸗ 
ſchein im Krankenhaus ein einwandsfreies Alibi zu erbringen. 
Auf Antrag Dr. Pylöps wurden nun Rudolf Ribar und Barna⸗ 
bas Gruno einander gegenübergeſtellt. Auf die Frage des Prä⸗ 
ſidenten, wer bei der Exmordung des Imling anweſend geweſen 
ſei, konnte Gruno keine einwandsfreie Antwort geben, ſondern 
erklärte nur ausweichend, daß „die Bande“ daber geweſen ſei. 
Hierauf erfolgte die Vernehmung des Gefängnisdirektors Ja⸗ 
nitſchet, der auf das Beſtimmteſte erklärte, daß die Zigeuner im 
Laufe der Vorunterſuchung nicht mißhandelt worden ſeien. Auf 
die Frage Dr. Friedländers, ob ſie etwas von der Menſchen⸗ 
freſſerei erzählt hätten, antwortete der Gefängnisdirektor, daß 
Hudak einmal erklärt habe, er habe hauptſächlich die Brüſte von 
Frauen beſonders ſchmackhaft gefunden, ſie erinnerten ihn an 
den Genuß von Pferdefleiſch. 

Sodann wurde der Inſpektor Karl Krecſi vernommen, der 
ebenfalls zu Protokoll gab, daß die Angeklagten nicht geſchlagen 
worden ſeien. Er wies eine Reihe von Karten und Briefen 
Filtes vor, in denen dieſer verſchiedene Wünſche ausgedrückt 
habe, von denen aber nirgends auch nur ein Wort von Miß⸗ 
handlungen erwähnt worden ſei. Auch der Gefängnisinſpektor 
Michalfalvy beſtreitet entſchieden jede Mißhandlung der Zigeu⸗ 
net. Auf eine weitere Frage, ob ſie auch ihm gegenüber etwas 
von Menſchenfreſſerei erwähnt hätten, gab er folgendes bekannt: 
Die Zigeuner haben bekundet, daß ſie ihre Opfer verteilt, ge⸗ 
kocht und t Rartufieln gegeſſen haben. War des Onfer vers 
terli, jo habe jeder fein Teil genommen und m:ggettagen. Er 
wiederholte, daß auch dieſe Angaben der Zigeuner ohne Miß⸗ 
handlungen erfolgt ſeien. Dazu erſucht der Angeklagte Filkes 
um das Wort und erklärte, daß er vom Gefängnis inſpektor zwar 
niemals geſchlagen, wohl aber auf ſeinen Befehl mißhandelt 
worden ſei. 

Während der Zeugenausſage des Gendarmen Krejcy im Zi⸗ 
geunerprozeß wandte ſich der Vorſitzende an die Angeklagten mit 


Zu Beginn der Sitzung am 4. Verhandlungstage im Zi⸗ | 


Achtung, „Kinderfreunde“! 
Die Kattowitzer Mädel treffen ſich am Sonntag um 3 Uhr 
im Zimmer 26. Bei ſchönem Wetter Ausflug. Daher Stullen 
nicht vergeſſen! Jungen können auch mitgehen! 
Freundſchaft! 
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Betr. Zuſtellung von Mahnzettel für die Einkommenſteuer. 
Das ſchleſiſche Wojewodſchaftsamt gibt bekannt, daß auf Grund 
des Artikels 121, Abſ. 2 und 3 des Geſetzes über die ſtaatliche 
Einkommenſteuer, die Zuſtellung ſämtlicher 
hörde den Steuerzahlern zugeſandten Mahnzettel, ſoweit hierbei 
die Einkommenſteuer in Betracht kommt, nur unter Empfangs⸗ 
beſtätigung erfolgen ſoll. Eine evtl. Annahmeverweigerung 
kann für den Steuerzahler die größten Unannehmlichkeiten zur 
Folge haben. 

Der neue Roggenbrotpreis. Am heutigen Sonnabend gilt | 
in Kattowitz ein neuer Maximalpreis für Roggenbrot und zwar 
beträgt dieſer pro Kilo 50 Groſchen. Der vorletzte Maximalpreis 
betrug 52 Groſchen. Es iſt zufolge eine Ermäßigung um 2 
Groſchen pro Kilo Brot eingetreten. ; 


67823 Mittagsportionen verausgabt. Im Monat April 
wurden durch die Volksküchen des Landkreiſes Kattowitz insge⸗ 
ſamt 67 823 Mittagsbortionen verabfolat. Die Unterhaltungs: 
koſten betrugen 15 303 Zloty. Die Summe wurde wie folgt ge⸗ 
deckt: Aus eigenen Mitteln 3331 Zloty, aus öffentlichen Samm⸗ 
lungen und Spenden 1442 Zloty, einer Beihilfe der Wojewod⸗ 
ſchaft von 9485 Zloty und einer ſtaatlichen Beihilfe von 845 Zl. 


Wenn Kinder auf der Straße ſpielen. In Zawodzie auf 
der ul. Krakowska wurde der 7 Jahre alte Adolf Boguſch vom 
Perſonenauto des Kaufmanns Adamoſchek angefahren. Das 
Kind wurde im ſchwerverletzten Zuſtande nach dem Kattowitzer 
Knappſchaftslazarett geſchafft. 


Einbrüche und Diebstähle. Herr Radca Dr. Wroblewski 
vom Finanzkontrollamt hatte dieſer Tage Pech, denn Einbrecher 
ſtatteten ſeinem Wäſcheboden einen Beſuch ab und erbeuteten 
dort Wäſcheſtücke im Werte von 700 Zloty. — Sportfreunde 
müßten es geweſen ſein, die in die Turnhalle an der Schul⸗ 
ſtraße einen Einbruch verübten. Sie ſtahlen dort verſchiedene 
Sportutenſilien im Werte von 500 Zloty. — Hunger hatten 
wahrſcheinlich diejenigen, die ein Milchgeſchäft auf der Kos⸗ 


ſchleife der Düſſeldorfer Sänger trug die Aufſchrift: „Dem Sohne 
unſerer Vaterſtadt“. Dieſe Sänger, die im Deutſchen Klub die 
„Lorelei“ vortrugen, hatten ſeit Wochen auf den Moment ge⸗ 
wartet, wo ſie dem von der Gegenſeite ſo gern geſchmähten Hein⸗ 
rich Heine eine beſondere Aufmerkſamkeit erweiſen können. 


Den Höhepunkt der Reiſe bildete natürlich das große Kon⸗ 
zert am Pfingſtmontag in dem 2800 Perſonen faſſenden Pleyel⸗ 
aal. 400 Sänger auf der Bühne! Das war ein Ereignis, wie 
es Paris noch nicht erlebt hat. Obendrein keine Berufsſänger, 
ſondern ſozialiſtiſche Arbeiter und Arbeiterinnen, die nach des 
Tages Laſt und Mühe zuſammenkommen und unter Leitung ihres 
hervorragenden Kapellmeiſters Dr. Paulig (aus Düſſeldorf) 
proletariſche Sangeskunſt hören laſſen. Von der Pariſer Deut⸗ 
ſchen Botſchaft war Herr Botſchaftsrat Dr. Rieth mit einigen 
Herren der Botſchaft erſchienen; der franzöſiſche Unterrichts⸗ und 
der Außenminiſter hatten Vertreter geſchickt, und die Pariſer 
Preſſe war natürlich ſehr zahlreich vertreten. Als Dr. Paulig 
mit den Soliſten den Saal betrat, wurde er von vornherein 
durch das meiſt⸗franzöſiſche Publikum freundlichſt empfangen. 
Obwohl im Programm darum "gebeten wurde, zwiſchen den ſie⸗ 
ben Abſchnitten des „Requiems“ (von Verdi) alle Beifallskund⸗ 
gebungen zu unterlaſſen, brach doch der Applaus ganz ſpontan 
los und riß alle Anweſenden mit. Eigentlich hätte bereits das 
Requiem, das jetzt von dem Pariſer Symphonie⸗Orcheſter zum 
erſten Mal geſpielt wurde, genügt, einen Abend zu füllen, doch 
ſtand außerdem der Schlußſatz der 9. Symphonie auf dem Pro⸗ 
gramm, weil es die Chöre für erforderlich hielten, in Paris 
einen Hymnus auf den Frieden zu ſingen. Der außerordentliche 
Erfolg des, Abends hat dem Pariſer Konzertpublikum einen 
großen Reſpekt vor der künſtleriſchen Leiſtung von Arbeiterfän- 
gern eingeflößt, und er hat ihm zu verſtehen gegeben, daß wir 
der Anſicht find, das Singen derart ſchwieriger Werke wie des 
Requiems von Verdi oder der 9. Symphonie von Beethoven 
darf nicht mehr Privileg der begüterten Menſchen ſein, die reich 
genug ſind, um ihre Stimme nach allen Mitteln der Technik aus⸗ 
zubilden. Kurt Lenz. 


Ne Menſchenfreſſer von Reichen | 


4. Verhandlungstag — Was einem Zigeuner beſonders jhmedie 


von der Steuerbe⸗ 


der Frage, wer von ihnen von dem Gendarmen geſchlagen wor⸗ 
den ſei. Vier der Angeklagten gaben daraufhin nochmals an, 
von dem Gendarm Ohrfeigen erhalten zu haben und blutig ge⸗ 
ſchlagen worden zu ſein. Der Zeuge gab weiter an, daß es ſehr 
leicht möglich ſei, daß zur gleichen Zeit ein Zigeuner im Arreſt 
ſitze und ein anderer mit gleichen Namen ſich im Krankenhaus 
befinde. Der Staatsanwalt ſtellte daraufhin den Antrag auf 
Vernehmung mehrerer Aerzte aus Kaſchau. Der Verteidiger be⸗ 
antragte, über die Verhandlung ein ſchriftliches Protokoll anferti⸗ 
gen zu laſſen, welches den Geſchworenen gegeben werden ſoll, 
die ſonſt während der langen Dauer der Verhandlungen ſicher 
nicht folgen könnten. 8 

Der Gerichtshof gab dem Antrag des Staatsanwalts auf 
Vorladung einiger Zeugen ſtatt. Das Gutachten von Dr. Joſef 
Berers ging dahin, den Angeklagten Paul Ribar im Kranken⸗ 
haus unterſucht und feſtgeſtellt zu haben, daß im rechten Auge 
noch Symptome einer überſtandenen Regenbogenhaut⸗Entzün⸗ 
dung vorhanden ſeien. Auf die Frage des Vorſitzenden, warum 
Ribar nur jo kurz im Krankenhaus geblieben ſei, antwortete der 
Angeklagte, ſeine Geliebte Matyik habe ein Kind geboren und 
zu ihm gejagt, jetzt müſſe er Brot verdienen. Darauf jei er 
nach Hauſe gegangen. 

Im Anſchluß daran wurden die Angeklagten über den Raub⸗ 
mord an dem Kaufmann Rothe in Cſarno verhört. Als erſter 
leugnete Alexander Filte feine Beteiligung. Julius Jano ge⸗ 
ſtand, an dem Raubmord teilgenommen zu haben und nannte 
die Namen ſeiner Mitangeklagten, die er der Teilnahme be⸗ 
ſchuldigte. Dies ſeien Filke, Alexander Ribar, Horath, Hadok, 
Paul und Bela Ribar. Alle ſeien ſie von Bela Ribar zum 
Raubmord veranlaßt worden. Sie wurden Julius Jano gegen⸗ 
übergeſtellt, leugneten aber hartnäckig jede Beteiligung. Nur 
Bela Ribar gab ſchließlich zu, beteiligt geweſen zu ſein und die 
anderen Zigeuner angeſtiftet zu haben. Der Gerichtshof beſchl ß, 
einen Gerichtsausſchuß an den Tatort nach Cſarno zu entſenden, 
wo Bela Ribar Einzelheiten darüber angeben ſoll, wie die Tat 
verübt wurde. 


ciuszki mit ihrem Beſuche beehrten. Feſtgeſtellt iſt zwar hier 
die geſtohlene Ware nicht, aber es ſollen ziemliche Quantitäten 


geweſen ſein. 

Eichenau. e Geſtern abend verübte der 
Hüttenarbeiter Urbiſch, von der ul. Naratowicza, in ſeiner 
Wohnung Selbſtmord. Während die Frau al dem Felde 
arbeitete, verriegelte Urbiſch ſeine Wohnung, griff zum 
Leibriemen und erhängte ſich an einer Ankerſchiene. as 
Motiv zu dieſer Tat iſt unbekannt. N 
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Königshütte und Umgebung 


Aus der Magiſtratsfitzung. 

Die Sitzung des Magiſtrats am Donnerstag, den 23. d. Er 
wies nur unweſentliche Punkte zur Beratung auf. So wurden, 
während der Zeit ihrer Ferien, zwei Studenten des Politechn⸗ 
kums N . eingeſtellt. Die Konzeſ? 

on für den Ausſchank alkoholfreier e wurde einem g 
Ata Maciejok von der ul. B ska 55 r 
nerſtraße) erteilt. Dieſelbe, für den Ausſchank von Bier im 
Lokal ul. Stawowa Nr. 5 (Teichſtraße), wurde dem Stefan 
Zolnie zuerkannt. Zur Beratung lag ferner ein Antrag auf 5 
Streichung der im Budget vorgeſehenen Subventionen für die 
deutſche Theatergemeinde, der jedoch nicht erledigt, ſondern auf 
eine ſpätere Sitzung vertagt wurde. Beſchloſſen wurde die 
Durchführung der Kanaliſatlonsarbeiten in der Hummerei⸗ und 
Ziethenſtraße. Schließlich wurden noch einige unbedeutende Ar⸗ 
beiten vergeben, womit die Sitzung ihr Ende fand. 95 


Jahresbericht des Orzeſcher Kinderheims. In einem frühe“ 
ren Beitrag behandelten wir die Unterhaltungskoſten pro Kind 
und vierwöchentlicher Erholungskur im ſtädtiſchen Kinderheim 
Orzeſche, wobei bemerkt war, daß in Anbetracht ſolchen Koſten⸗ f 
aufwandes die Gewichtszunahme bei den Kleinen durchaus ver? 
ſtändlich iſt. Unſere damaligen Angaben entſprachen der Richy“ 
tigkeit und werden dieſelben jetzt auch vom Magiſtrat in eine 
Statiſtit, über die Tätigkeit des Heims in der Zeit vom 1. April 1 
1928 bis 31. März 1929, beſtätigt. Die Geſamtunkoſten der Une 
terhaltung betragen, demnach 62 300,21 Zloty. Insgeſamt weil“ 
ten zur Erholung 379 Kinder und zwar 178 Knaben und 20 
Mädels, die in 11 Transporten zur Verſchickung gelangten. Das 
Heim faßt während der Sommermonate 40 und während der 
Wintermonate 30 Pfleglinge. In weiteren Details zeigt die 
Statiſtit die Jahrgänge die vertreten waren als auch das eff 9 
zielte Mehrgewicht, worauf einzugehen, wir uns heute erſparen 
können. 


siemianomwitz 9 


Zwangsweiſe gefeiert. f 
Es ift kaum glaublich, aber doch wahr; vor erjt zwei Wochen 
blieb auf Richterſchächte die Förderſchale das drittemal hängen 
und wieder hat dieſe Anlage das ſcheußliche Pech, daß ihr auf 
Richterſchacht II zum vierten Male die herabgehende, mit leeren 
Kaſten beladene Schale hängen blieb. Die Belegſchaft der 
Tagſchicht war gezwungen die Arbeit abzubrechen und auszu: 
fahren, da der Schaden bis mittag nicht behoben werden konnte. 
Dieſe unfreiwillige Feierſchicht ſoll nachmittags eingeholt wer) 
den. In einem ordnungsgemäß geführten Betriebe dürften ſich in 
derartig ähnliche Vorfälle nicht in jo kurzen Zeitabſtänden wie“ 
derholen. Auffallend iſt der Umſtand, daß dieſe Ereigniſſe ſtets 
kurz nach Schluß der Seilfahrt eintreten. Man wird betrieb- 
licherſeits natürlich auf Sabotage hinarbeiten. Richtig iſt, d 
ſelbſt die beſte Fördereinrichtung einmal zum Teufel geht, wenn 
man nicht andauernd an ihr herumdoktert. Dies gilt ganz be? 
ſonders für die Schächte. 3 . 
Es verdichten ſich unter der Belegſchaft immer mehr die 
Gerüchte, daß der verantwortliche Betriebsleiter nach einer aM“ 
deren Anlage verlegt werden ſoll. Zu verwundern wäre es un? 
ter ſolchen Umſtänden natürlich nicht. 27 
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f erzitterte er und nahm ein leichenhaftes Ausſehen an. Schließ⸗ 
lich faßte er mit einer ihn ſelbſt befremdenden Energie nach 


Sie iſt tot, dachte er zähneraſſelnd, 
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Herrn Priponts Ferien 


Von Claude Or val. 


Endlich nahten Herrn Priponts Ferien. Seit faſt einem 
Jahre hatte er ſie ſorgfältig vorbereitet und ſich ein kleines, 
friedliches Neſt ausgeſucht — denn es ſollten ganz richtige 
Ferien ſein. — — Er hatte ſich ein ausgezeichnetes (infolge der 
Annonce ausgezeichnetes) Hotel gewählt, daß (auch infolge der 
Annonce) in nächſter Nähe * Bahnhof und Strand gelegen 
war. 

Als Herr Pripont eines Abends am Ziel feiner Wünſche 
landete, goß es in Strömen vom Himmel. Das Städtchen war 
wirklich außerordentlich klein und friedlich. Sämtliche Later⸗ 
nen waren bereits ausgelöſcht und auf dem ganzen Wege war 
nicht eine menſchliche Seele zu erblicken. Nachdem er eine 
Stunde durch den Regen und den Matſch getrabt war, ließ er 
ſich entmutigt auf ſeinen ſchweren Koffer fallen und hörte eine 
ferne Turmuhr zwölf ſchlagen. 

Nachdem er eine Weile zuſammengeknäuelt auf ſeinem 
Koffer gehockt hatte, trottete er noch eine weitere halbe Stunde 
durch die aufgeweichten Straßen und erreichte endlich patſchnaß 
wie eine ertrunkene Maus das Hotel, wo ihn ein kläffender 
Köter anſchnaubte. 

Am nächſten Morgen hatte der Himmel noch immer nicht 
ſeine Schleuſen geſchloſſen. Herr Pripont glotzte ſtumm zum 
Fenſter hinaus, ohne den „nahen“ Strand erſpähen zu können. 
Mährend einer kleinen Pauſe zwiſchen zwei Regenſchauern⸗ be⸗ 
gab ſich Herr Pripont, nachdem er ſich erkundigt hatte, auf den 
Weg, der zum Meere führen ſollte. Nach einem langen uner⸗ 
freulichen Spaziergang, auf dem er neuerlich vom Regen 
überfallen wurde und zwiſchen Pfützen umherſtelzte, erreichte er 
endlich einen ſchäbigen, kleinen Hafen, in dem das Waſſer 
faul und mit buntſchillernden Oelflecken bedeckt war und nach 
Fiſch roch. In einer Entfernung von einigen Kilometern ge⸗ 
wahrte er endlich den Strand. Er kämpfte ſich tapfer bis zu 
dieſem vor. Hier war es öde, und er ſtolperte in übelriechen⸗ 
dem Tang umher; denn es war Ebbe und das Meer hatte ſich 
bis zum Horizont zurückgezogen 

Mittlerweile war es Abend geworden. Herr Pripont ſaß 
in ſeinem Zimmer, das ganz beſtimmt alles andete als luxu⸗ 
riös ausgeſtattet war. Herr Pripont fror. Die Dämmerung 
kam herangekrochen, aber Herrn Pripont fehlte es an Energie, 
um ſich zu erheben und ins Bett zu gehen. 

Plötzlich hörte er im Nebenzimmer erregte Stimmen, die 
u einem Mann und einer Frau herrührten. Auf einmal 
hm er einen klatſchenden Schlag und dann Gekreſſch — 

etwas ſpäter das Geräuſch einer zuſchlagenden Tür. 
ich. j lich Herr Pripont an die Verbindun ür, die 


ont. 


Ihreflicher Gedanke durchfuhr ſein Hirn. Fünf lange Minuten 


der Türklinke — gegen jede Erwartung gab die Tür nach, 
ſprang auf und Herr Pripont ſtolperte kopfüber ins Nachbar⸗ 
dimmer f ai 

Auf dem Bett lag tatſächlich ein Menſch — eine Frau 
aber ſchon im nächſten 
Augenblick ſah er ſich veranlaßt, dieſe Meinung zu revidieren, 
denn von ihrer Naſe ging ein diskretes Schnarchen aus und, 
um die Wahrheit zu jagen, entſtrömte ihr ein milder Kognak⸗ 
duft. Herr Pripont wollte ſich nun ebenſo diskret wie ſchleu⸗ 


nigſt zurückziehen — aber — oh weh — die verdammte Tür 


war ins Schloß gefallen. Er rüttelte und bemühte ſich, die Tür 
zu öffnen — alles vergebens 

Was ſollte er nun beginnen? Er hatte keinen genialeren 
unbequemen Stuhl zu 
ſetzen, der in einer Ecke ſtand, um auf den kommenden Morgen 
zu warten. 5 
Trotz der äußerſt unbequemen Lage nickte er ein wenig 
ein, und erwachte erſt, als ihn ein Paar kräftige Männerhände 
am Hals packten. „Luiſe — wach auf — zünde Licht an — ich 
habe einen Einbrecher gefangen!“ 

Der Mann war vom Korridor hereingekommen. 

Luiſe ſprang ſchwuppdiwupp aus dem Bett heraus, und 
beide fielen ſie über den armen Pripont her. 

Mit drohend rollenden Augen fuhr ihn der Mann an: 
„Naga heraus mit der Sprache, wie lange haſt du denn 


ſchon gearbeitet?“ 


05 bir verſchwinden und ſich umkleiden. . 
berſchüchtert in feinem Trikot erſchien, brachen die anderen in 


und ſchlamperte um Priponts kurze dünne Beine. 


„Fünfundzwanzig Jahre“, ſtammelte Pripont. 
„Fünfundzwanzig Jahre! So'n Quatſch — biſt ja der 


keinſte Anfänger!“ — Herr Pripont ſtotterte beleidigt: „Ich? 


— bin — erſt 15 Jahre lang Kommis geweſen, und... und 


. habe jetzt 10 Jahre lang den Poſten eines Abteilungslei⸗ 
dees bekleidet... 


„Ach, quatſch nicht ſo dumm“, ſagte der andere im ſchnod⸗ 


Di drigen Ton, „du biſt Hoteldieb — genau wie wir — aber du 


Bit blöd — biſt ein Tolpatſch — ein Trottel — wir woll 'n 
mal ſehn, vielleicht kannſt du uns dennoch irgendwie behilflich 
fein — zieh dich aus — marſch.“ N 
„Waaagas?“ h 

„Runter mit der Kledaſchel ſage ich — und dann zieht du 


dies hier an, verſtehſt du mich, damit du beſſer türmen kannſt, 


wenn ſie aufwachen ſollten, du Idiot!“ 


Mit dieſen Worten warf er ihm ein ſchwarzes Trikot hin. 
Herr Pripont mußte gezwungenermaßen hinter einem Wand⸗ 
Als er bald darauf 
ein hölliſches Gelächter aus. 


Das Trikot war viel zu lang 


Zum Aus⸗ 


aleich drohte aber ſein wohlgemäſtetes Bäuchlein das Trikot zu 


ö Ihteppten fie ihn in den Korridor hinaus und machte vor einer 


prengen. Tableau! 


„Soo — komm 


nun!“ — Auf Zehenſpitzen ſchleichend, 
Tür halt.“ Alſo, paß auf — da drinnen liegt ein älterer Bur⸗ 
e mit einer wohlgeſpickten Brieftaſche. Die Tür it offen. 
für habe ich geſorgt. Jetzt ſchleichſt di hinein, und Gott 
Bade dir, wenn du Krach machst. Du klauſt die Brieftaſche zu⸗ 


damals ein ſchlechter Menſch. 


ſamt der Uhr, die auf dem Nachttiſch liegen. Dann bringſt du 
beide heraus. Wir ſtehen derweile Schmiere.“ 

Der arme Pripont war wie hypnotiſiert. Seine an ſich 
recht ſchwache Selbständigkeit war total erſchüttert. Sämtliche 
Gehirnwindungen ſträubten ſich. Er gehorchte wie ein willen⸗ 
loſes Kind. 

Erfolgreich war er aber nicht mit ſeinem Debut. 

Mit ohrenbetäubendem Radau polterte er gegen den 
Nachttiſch, und ſchon im näditen Augenblick fletſchte ein kräf⸗ 
tiger Mann ihm die Zähne entgegen und ſchnob ihn an: „Licht! 
Hilfe! Hier iſt ein Einbrecher!“ 
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Man kam herbeigeſtürzt. Herr Pripont wurde unter un⸗ 
barmherzigen Knüffen und Püffen herausgeſchleift. 

„Ich bin es ja nicht — ich bin es ja nicht!“ greinte er 
gottsjämmerlich, „dieſe beiden Bandidten haben mich dazu ges 
zwungen — ja —!“ : . 

„Sooo, verhält ſich die Sache ſo“, bemerkte der Wirt 
hämiſch, „wo ſind denn die beiden Banditen, mein Herr, und 
wo ſind die Brieftaſche und die Uhr?“ — Alles war weg. — 


Nach einer Weile erſchienen zwei handfeſte Poliziſten und 
führten den flennenden, trikotbekleideten Pripont in Arreſt. 


Es dauerte zwei Tage bis die Identität des Abteilungsleiters“ 


Pripont feſtgeſtellt wurde. Schließlich ließ man ihn laufen, 
nicht ohne die höhniſche Ermahnung, in Zukunft beſſer auf der 
Hut zu ſein. 

Mit dem nächſten Zuge kehrte er ſpornſtreichs nach Paris 
zurück. Er hatte genug von ſeinen Ferien 


1 ME 


2 Von Haſſe Zetterſtröm. 


„Ich habe Schauſpieler nicht gern,“ ſagte Theodor, ie ſind 
jo, unzuverläſſig. Ich war mal mit einem Clomn vom Zirkus 
Salamonski bekannt, der hat ſich 20 Kronen von mir geborgt, 
und die habe ich nie wiedergekriegt.“ 

„Na ja, — ein Clown...“ 


3 „Das iſt egal. Schauspieler und Clowns find gleich. Beide 
ſpielen fürs Publikum. Im übrigen habe ich Clowns geſehen, 
die echtere Schauſpieler waren als die richtigen. Nur die 
Form der Arena iſt verſchieden. Uebrigens war der Clown 
5 f 5 Er hatte einen Rivalen im 
Zirkus, einen Aujuft, der ein feiner Menſch war, — er ſammelte 
ſogar Briefmarken, — und dieſer Aufuſt hatte ſchließlich ein 
Benefiz, das er ehrlich verdient hatte. = 

Bei dieſer Benefizvorſtellung trat er mit einem dreſſierten 
Hahn auf, der auf Kommando krähte. Es war eine amüſante 
Nummer, und die hatte gewöhnlich Erfolg. Aber an dieſem 
Abend krähte der Hahn nicht. Er reckte den Schnabel mehrere⸗ 
mal in die Höhe und verſuchte fein Beſtes. Er ſchien zu ahnen, 
daß es eine Benefizvorſtellung war. Aber es wollte nicht gehen. 
Der Aujuſt raſte und weinte, und die Zuſchauer brüllten vor 
Entzücken, jo ſind ja die Menſchen, und ſchließlich wurde der 
Hahn hingusgetragen. Weißt du, warum er nicht gekröht hatte? 
Ein Gummiband war ihm ſtraff um den Hals gewickelt. Er 
hatte nur eine ſo große Oeffnung in der Kehle, daß er gerade 
zum Hausbedarf atmen konnte, aber zum Geſang war er an die⸗ 
ſem Abend nicht geeignet. Ich bin feſt überzeugt, daß ihm der 
Clown, der Nebenbuhler, das Gummiband umgebunden hatte. 
Er konnte nicht vertragen, daß ſein Kollege Erfolg hatte. So 
ſind die Schauſpieler. Und empfindlich, wenn es ſie ſelber be⸗ 
trifft, und wichtig. Ich werde dir eine kleine Geſchichte erzählen, 
die vor mehreren Jahren paſſiert iſt, und die Veranlaſſung ge⸗ 
geben hat, daß ich ſteis vorſichtig mit Schauſpielern bin. Ich 
war auf der Reiſe nach Paris, war noch nie dort geweſen und 
hatte Geſellſchaft von zwei Schauſpielern, Landsleuten, die in 
Köln eingeſtiegen waren. Es waren nette und gemütliche Leute, 
alle beide. Der eine war Komiker und der andere erſter Lieb⸗ 
haber. Damals. Später wurde er zu alt. Franzöſiſch konnte er 
auch nicht, und jo ſaß er meiſt da und verſchlang ein franzöſiſchos 
Worterbuch. das er angefangen hatte, als er von zu Hauſe fort 
fuhr. Er ſtartete mit A, und als wir uns kennen lernten, war 
er bei P. angelangt. Er nahm es ſehr genau, aber ich habe nie 
gemerkt, daß er irgendeinen Nutzen von dem Geleſenen hatte. 
Kein Menſch verſtand, was er ſagte. Der Komiker behauptete, 
es ſtänden nur Hauptwörter in dem Buch, jo daß er nie Eigen⸗ 
ſchaftswörter und Fürwörter auftreiben könnte; und ſich durch 
lauter Hauptwörter zu verſtändigen, das geht auf die Dauer 
nicht, wenigſtens nicht Leuten gegenüber, die Anſpruch auf Un⸗ 
terhaltung machen. Alſo, da ſaß er und büffelte, und allmählich 
näherten wir uns Paris. Morgens hielten wir an einem kleinen 
Bahnhof, um zu frühſtücken. Wir hatten nur ein paar Minuten 
Zeit und ich und der Komiker aßen ein paar Butterbrote. Aber 
der erſte Liebhaber mußte natürlich Eier haben. Er ſteckte ſie in 
die Taſche und ſprang in den Zug und legte ſie aufs Polſter im 


Kupee, — wahrſcheinlich, um auf geiſtreiche Art ſeinen Platz zu 
belegen. Gleich darauf kam ich und ſetzte mich natürlich gerade 
auf die Eier, die weich gekocht waren, 35 Minute. Es entitand 
eine wüſte Aufregung. Der Mann, dem die Eier gehörten, fluchte 
und ſchrie und ſpielte Theater für den ganzen Wagen und ſprach 
in vollem Ernſt die Anſicht aus, ich hätte mich abſichtlich auf die 
Eier geſetzt, um ihm ſein Frühſtück zu ruinieren. Schauſpieler 
ind eben jo. Er ganz beſonders! Seine Eier und ſein Frühe 
ſtück! Und kein Wort von meinen Hoſen! — Na, allmählich 
beruhigte er ſich und bekam ein halbes Butterbrot von mir 
und ein ganzes von dem Komiker und vertiefte ſich wieder in 


das Wörterbuch, um zu dem Buchſtaben X. zu kommen, ehe wir 


nach Paris kämen. Das gelang ihm auch. i 
SAN Paris wohnten wir in demſelben Hotel, und es war 
wirklich gemütlich, man war damals jung. 
Eines Tages, als wir Mittag gegeſſen hatten, ſagte der 


Komiker: „Heute Abend, denke ich, gehen wir ins Theater. — 


Siehſt du,“ ſagte er zu mir, „wenn wir Schauspieler auf Reiſen 
find, nehmen wir die Gelegenheit wahr und ſtudieren, aber o 
macht ihr Geſchäftsleute es wohl auch?“ 

„Selbſtverſtändlich,“ ſagte ich, „ich kann ja mit ins Theater 
gehen, obgleich ich kein Wort verſtehe. Vielleicht gibt es ein 
Ballett.“ — Alſo wir gingen ins Theater und bekamen ein paar 
Parkettplätze. Ein Ballett war es allerdings nicht, aber in ir⸗ 
gendeiner Tracht waren die Spielenden doch. Ich verſtand kein 
Wort von dem, was ſie auf der Bühne ſprachen. Mir ging es 
genau wie jenem Schweden, der mal eine ausländiſche Schau⸗ 
ſpielergeſellſchaft ſah. Er blieb drei Akte ruhig ſitzen, mitten 


im vierten aber ſprang er auf, ſchlug mit der Kauft auf die 


Parkettlehne und rief: „Nu hab ihr aber genug geſchwefelt, 
ihr Schlemihle!“ Und dann ging er. — 
Aber ich ſah, daß meine Begleiter viel Vergnügen am Spiel 
Yo: Sie lachten an denſelben Stellen wie die übrigen Zus 
auer. 


lachſalven, fie klangen aber etwas ängſtlich. In der 


Dann ſtieg der zweite Akt und ein Stück vom dritten; da ging 


mir plötzlich ein Licht auf: das Stück hatte ich ja zu Hauſe ge⸗ 
ſehen! Ich ſtieß den Komiker in die Seite und ſagte: „Hör mal, 
das iſt ja „Die Welt, in der man ſich langweilt“, in der du mine 


deſtens fünfzigmol im Schwediſchen Theater in Stockholm mit⸗ 
gemimt haſt.“ Da ſah er mich groß an und dann ſagte er: 
„Weiß der Teufel, mir war doch gleich ſo, als ob ich 
kenne!“ — Da ſtand ich auf und ging nach Haufe und zog 
ein anderes Hotel. Ein Stück, in dem man mehr als fünfzig 
mal mitgeſpielt hat, nicht wiederzuerkennen. das iſt, als wenn 
ich jahrein, ſahraus in einem Kaufladen Kaffee verkaufe un 
dann plötzlich eines Tages hineinkomme und frage, wie di 
Firma heißt. And ſich auch noch einzureden, daß man ſich ab⸗ 
ſichtlich auf fremder Leute Eier ſetzt! — Nein, Schauspieler haben 
keine Intelligenz, — die können nur Komödie ſpielen!“ 


(Deutſch von Age Avenſtrup und Eliſabeth Treitel) 


Der Komiker verſuchte es ſogar mit einigen Privat⸗ 

un fie klangen pas ün N Paue 
lagten fie mir, daß die Schauspieler nichts Beſonderes feien, fie 
hätten ſchon beſſere geſehen. das Stück ſei aber nicht jo übel. 


es auch 


Der weiße Neger 


j Von Rudolf Lothar. 


Wenn man von Neuyork nach dem Weſten, nach Hollywood, 
fährt, muß man einen Tag in Chikago Station machen. Freunde, 
bei denen wir den Tag verbringen wollten, holten uns an der 

. Bahn ab und führten uns durch die Stadt, um uns alle ihre 
Schönheiten zu zeigen. Dabei kamen wir auch in eine ſehr 
elegante Straße mit vielen Parks und Gärten. Unſer Begleiter 
erzählte uns, das wäre einmal das geſuchteſte und vornehinite 
Villenviertel Chikagos geweſen, aber dann hätten ſich unglück⸗ 
ſeligerweiſe ein paar Neger hier angeſiedelt und natürlich hätten 
ſofort alle Weißen das Quartier verlaſſen. Heute wohnen aus⸗ 
ſchließlich Neger hier. Das iſt eine Selbſtverſtändlichkeit in den 
erſten Vereinigten Staaten: Wo Neger ſich anſiedeln, da fliehen 
die Weißen. Denn die Weißen wollen mit den Farbigen nichts 
gemeinſam haben, nicht einmal eine Straße. Ich habe dann 
wiederholt Neger getroffen und habe viel mit ihnen verkehrt. 
Es waren Neger der dienenden Klaſſe. Schlafwagenſchaffner, 
Chauffeure, Diener, Köchinnen und Neger der gebildeten und 
vornehmen Klaſſe, Aerzte, Rechtsanwälte und Schriftſteller. Ich 
habe keinen einzigen Neger getroffen, der mir unſyempathiſch 
geweſen wäre. Im Gegenteil. Der Neger als Diener iſt gut⸗ 
mütig, immer hilfsbereit, immer luſtig, immer gut aufgelegt, 
und es gibt nichts Angenehmeres als lachende Dienerſchaft. Der 
gebildete Neger hat ausgezeichnete Manieren, iſt außerordentlich 
zuvorkommend, hat Humor und Witz. Der ganzen farbigen Raſſe 
ſcheint die innerliche Luſtigkeit, der ausgleichende Optimismus 
angeboren. Man verſteht den Haß nicht, den die Weißen gegen 
die Farbigen drüben haben und fängt ſchließlich an zu glauben, 
daß dieſer Haß nur dem Dünkel des weißen Mannes und dem 
Stolz auf ſeine Hautfarbe entſpringt. Aber der Haß geht nicht 
nur gegen die wirklich farbigen Menſchen, gegen die Schwarzen, 
Dunkelbraunen und Braunen, ſondern auch gegen alle Nach⸗ 
kommen, die nur einen Tropfen Negerblut in den Adern haben. 
Es gibt ſolche Nachkommen, die völlig weiß ſind und die doch als 
Farbige gelten. Ein ſtecknadelkopfgroßes Fleckchen an der Nagel⸗ 
wurzel genügt, um einen ſonſt weißen Menſchen als farbig zu 
brandmarken. Das Schickſal eines ſolchen weißen Negers ſchildert 
James Waldon Johnſon in einem berühmt gewordenen Buch 
„Der weiße Neger“ ein Leben zwiſchen den Raſſen, das heute in 
f einer vortrefflichen deutſchen Ueberſetzung vorliegt. (Frankfurter 
Sozietätsdruderei.) Das Buch iſt 1912 anonym erſchienen und 

gilt drüben als ein klaſſiſches Dokument zur Raſſenfrage. Es iſt 

N eine Autobiographie, aber ſelbſt als ſpäter der Autor mit ſeinem 
? vollen Namen hervortrat, hat er niemals anerkannt, ob dieſe 
> Biographie tatſächlich ſeinem wirklichen Leben entſpricht oder 
nicht. Wahrſcheinlich ſind Dichtung und Wahrheit eng verwoben. 
Aber wenn auch manches im Lebensgang des weißen Negers er⸗ 
dichtet ſein mag, die Gefühle des Dichters ſind echt und wahr 
vom erjten bis zum letzten Wort. Als Schuljunge hat er ſelbſt 
keine Ahnung, daß er ein Farbiger iſt. Die Erkenntnis ſeiner 
Abſtammung iſt die erſte große Erſchütterung ſeines Lebens. Er 
iſt zum Muſiker beſtimmt, und er hat auch tatſächlich für die 
amerikaniſche Muſik mehr geleiftet, als er in ſeinem Buche zugibt. 
Er hat die Lieder ſeines Volkes geſammelt, und herausgegeben. 
Von ihm ſtammt die Nationalhymne der amerikaniſchen Neger: 
„Lift Every Voice and Sing“. Durch das ganze Buch geht vie 
Sehnſucht nach Volksmuſik, die künſtleriſche Aeberzeugung non der 
hohen Muſikalität der farbigen Raſſe. Darum hat der engliſche 
Komponiſt Frederick Delius der deutſchen Ueberſetzung ein ſehr 
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5 bemerkenswertes Vorwort auf den Weg mitgegeben. a 
’ „Der Jazz, den man nach Europa gebracht hat,“ ſagt Delius, 
„ſteht zur echten Negermuſik in dem gleichen Verhältnis, wie etwa 
der Jargon eines polniſchen Juden, der nur einige Jahre in Ame⸗ 
rika verbracht hat und ſich als hundertprozentiger Amerikaner 
ausgibt, zu reinem Engliſch.“ Und Delius ſchließt ſein Leitwort 
mit dem überraſchenden, aber ſicher gut zu begründenden Satz: 
„Ich glaube, wenn Amerika der Welt einmal einen Komponiſten 
ſchenken ſollte, ſo wird er farbiges Blut in ſeinen Adern haben.“ 
Die Muſik geht durch das ganze Leben des weißen Negers. 
Weil er ein ausgezeichneter Klavierſpieler iſt, der dem Rag Time 
immer neue Seiten abzugewinnen weiß, ſteigt er aus der niederen 
Schicht des Zigarrenarbeiters zum Klavierſpieler in einem Klub, 
zum Reiſebegleiter eines Millionärs empor, mit dem er ſogar 
eine Europareiſe macht. Dann will er ſich ganz der Muſik 
widmen, kehrt von Europa nach Amerika zurück, um dort Neger⸗ 
melodien zu ſammeln, und wird aus der Bahn geworfen. Und 
zwar, weil er in einem Dorf einem Akt der Lynchjuſtiz beiwohnt, 
und ſieht, wie ein Neger bei lebendigem Leib verbrannt wird. 
Da graut es ihm, dieſer Raſſe anzugehören und er ſpielt die 
Rolle des Weißen in der Geſellſchaft. Er wird Kaufmann, 
ſpekuliert mit Erfolg und wird reich. Er verliebt ſich in ein 
Mädchen und ſieht ſein ganzes Glück in der Vereinigung mit ihr. 
Aber nun kämpft er einen ſchweren Seelenkampf durch: Soll er 
ihr die Wahrheit eingeſtehen und ihr ſagen, daß er ein Farbiger 
‚tft oder ſoll er mit einer Lüge in die Ehe treten. Er entſchließt 
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Ferienſchluß gegeben. 


ſich zur Wahrheit. Er bekennt der Geliebten ſeine Herkunft. Sie 
it entſetzt, es ſcheint, daß die Kluft, die er aufgeriſſen hat, un⸗ 
überbrückbar iſt. Monatelang weicht ſie ihm aus. Endlich er⸗ 
weiſt ſich aber die Liebe ſtärker als das Vorurteil und das 
geliebte Mädchen wird ſeine Frau. Dieſes Drama der Raſſen⸗ 
frage, das den Schluß des Buches bildet, iſt mit zarten, feinen 
Farben geſchildert, daß nur ein großer Dichter es geſhrieben 
haben kann. Ein Dichter und ein Muſiker. Denn die Mafit 


klingt und ſchwingt durch das ganze Buch, die Muſik iſt die treue 
Begleiterin des Helden, die ihn immer wieder tröſtend aufrichtet, 
wenn das Schickſal ihm böſe mitſpielt. Dieſelbe Rolle ſpielt ech 
die Muſik im Leben der amerikaniſchen Neger. Es gibt heute 
kein Volk der Erde, deſſen Leben jo muſikdurchtränkt iſt wie das 
Volk der amerikaniſchen Neger. Alle Fragen der Raſſenfrage 
werden in dieſem Buche berührt. Nicht theoretiſch und doktrinär, 
ſondern an der Hand von Tatſachen des Lebens. Es gibt kein 
Buch in der ganzen Welt, das die Raſſenfrage ſo klar und erſchöp⸗ 
fend behandelt, das uns mit dieſer Frage ſo aufwühlt und im 
Innerſten erregt wie dieſes Buch des weißen Negers. In ſeiner 
Schlichtheit und Einfachheit gehört es zu den wenigen Schätzen, 
mit denen die heutige Zeit die Weltliteratur bereichert hat. 


Eine Gefallenen-Gedenkſtätte aus Porzellan 


wurde anläßlich der Tauſendjahrfeier der Stadt Meißen von der Meißener Porzellanmanufaktux in der 
dortigen Nikolaikirche errichtet. — Mitte: Blick durch das Porzellantor auf den Altar. — Links: Eine der 


beiden zwei Meter hohen Porzellanſtatuen, die zu den Seiten des Altars aufgeſtellt ſind. 


(Porzellan⸗ 


figuren von derartiger Größe ſind noch nie geſchaffen worden.) — Rechts: Eine der Heldengedenktafeln, 
die die Namen der gefallenen Söhne der Stadt Meißen tragen. 


Ausflug mit Papa 


Von Roſe Ewald. 


Es war eine ſchreckliche Geſchichte! Und man war in allen 
guten Familien ehrlich empört. Alle die ehrſamen, geſetzten, 
ſoliden Familienväter fühlten ſich bis auf die Knochen blamiert. 
Und das war jo gekommen: Ohne ſich was Böſes zu denken, 
hatte Fräulein Petzold, Lehrerin an der privaten „Höheren 
Töchterſchule“, ihren Zehnjährigen das übliche Aufſatzthema nach 
„Mein ſchönſter Ferientag“ hieß das ein 
wie alle Jahre. Da ſchrieben dann alle die kleinen Mädel brav 
irgendein nettes Ferienerlebnis, und es war immer noch wie ein 
leiſer Nachklang der Ferienfreiheit. Nie hätte man gedacht, daß 
da mal ſo eine ſchreckliche Geſchichte paſſieren könnte! 


Als die kleine Emmi in der Auſſatzſtunde ſich beſcheiden mel. 
dete und fragte, ob ſie nicht auch einen Tag beſchreiben dürfe, 
der vor den großen Ferien läge, da hatte ſich die Lehrerin ſogar 
noch gefreut. Warum ſollte das Mädel nicht eine beſonders 
ſchöne „Landpartie“ beſchreiben — ſie wanderte ja viel mit dem 
Vater, wie ſie erzählte, da konnte der Aufſatz vielleicht ſehr nett 
werden. Und jo nahm dann Fräulein Petzold ahnungslos das 
blaue Heft ab, in dem Emmi Obiztz geſchrieben hatte: 


Mein ſchönſter Ferientag. 


„Mein ſchönſter Ferientag war gar keiner, ſondern Himmel⸗ 
fahrt. Da hat mich Papa mit auf die Herrenpartie genommen, 
weil Mama fortgehen wollte und ſagte, zu Hauſe hält das Mäd⸗ 
chen doch keine Ruhe. Und Herr Linſener meinte, es iſt doch noch 
nicht ganz raus, ob aus ihr mal ein Junge oder ein Mädel wird, 
denn das iſt bei ihr bloß äußerlich. Und wie Papa mich mitge⸗ 
bracht hat auf den Bahnhof, morgen um ſechs, da war nichts 
mehr zu machen und da ſteht man machtlos viſawie, ſagte Janzlke. 
Das war ein ſehr ulkiger kleiner Mann und der hatte ſeine 
Stullen mit falſchen Haſen und echter Liebe belegt, hat er ge⸗ 
ſagt. Denn ſind ſie erſt mal alle an das Bahnhofsbuffet gegan⸗ 


5 „Reiſen und Wandern“ 
Unter dieſem Titel wurde dieſer Tage die 8. Jahresſchau deutſcher Arbeit in Dresden eröffnet. Die in⸗ 
! tereſſante Schau, an der 25 deutſche Länder und Landſchaften beteiligt ſind, bringt eine Fülle von landſchaftlichen, 
geſchichtlichen und techniſchen Sehenswürdigkeiten, die mit dem Gegenſtand der Ausſtellung im Zuſammenhang ſtehen. 
Im Rahmen der Trachtenſchau kann man auch dieſes ſchleſiſche Brautpaar mit Brauteltern ſehen. 


\ 


gen auf einen guten Rutſch trinken, und denn haben ſie foniel 0 


Krach gemacht, daß der Bahnhofsvorſteher ſchon geſchrien hat: 
„Meine Herren, ich fordere ſie auf ...“ 
Aber da iſt der Zug losgefahren. 


mer ſehr viele Verſe, alle mit Tſcingderaſſa Bumdera hinten 
ich habe nicht alle behalten können, und die Mama far 
man noch gut. 


Alle haben ſehr gelacht, bis ſie endlich ausgeſtiegen ſind. 
Denn ſind ſie wieder an das Bahnhofsbüffee, und denn ſind je 
los, und fie haben gejungen, fie gehen von dem einen Reſtorant 
in das andre Reſtorant, und das haben ſie auch gemacht. 


frühen Morgen“, aber das ſtimmte nicht, denn Herr Linſener 
und Papa und die andern waren bloß rot im Geſicht, und wie 
ich Papa gefragt habe, ſagt er, der Schulze iſt farbenblind. Denn 
hat Papa geangelt. Und es waren noch Herr Krauſe und Herr 
Friedel und Herr Baum dabei, und die haben nu einen Drei⸗ 
männerſkat angefangen. Mit einmal iſt mein Papa gekommen 
und hat ſehr geſchimpft, weil er mal weg war von der Angel 


und ſie haben ihm derweile einen alten Stiefel rangebunden und 


an die andere einen Salzhering. Da haben ſie aber alle Schuld 


auf Hujo geſchoben, wie ſie zu Herrn Linſener geſagt haben. Der 


war weg, und da haben ſie auf dem Heuboden nachgeſehen, ob er 


da ſchläft. Wie ſie aber raufgekommen ſind, war er ganz munter, 


blos rot und wütend, weil da Fräulein Emilie auch geſchlafen 
hat und ſie nicht wecken ſollten. Denn ſind ſie wieder in alle 
Reſtorants gegangen und wie wir ins Dorf kamen, hat Hert 
Krauſe „Tritt gefaßt“ kommandiert, und denn haben ſie wieder 
geſungen, von dem Walfiſch, den ſie den Schwanz kupiert haben, 
und denn ſind ſie in den Zug geſtiegen. 


Vorher waren ſie am Bahnbüffee, und nachher wieder, und 
in der Stadt wollten ſie einen Abſchiedsſchluck trinken und von 
zarter Hand, da meint Herr Friedel, da ſchmeckt das beſſer. Und 
denn find fie zur feſchen Böhmin gegangen, aber die war gar 
nicht zart, blos furchtbar dick und Herr Krauſe und Herr Friedel 
wollten ſie auf Teilung nehmen. 
denn haben fie mich nebenan aufs Sofa gelegt und denn bin 
eingeſchlafen. Mit einmal war furchtbarer Krach und ) 
Krauſe und Herr Friedel haben ſich gehauen, un ich bin aufge 
wacht und habe geheult. Da hat Papa bezahlt und iſt mit mit 
nach Hauſe. j ‘ 

Wie er geklingelt hat, war Mama jehr wütend und hat 0% 


ſchrien: „Kannſt woll das Schlüſſelloch nich mehr alleine fin? 
den“, denn ſie war ſchon zu Bett und in der Nachtjacke, und 
„Ha — ha — haben ja was mitge? 
bracht, ſchöne Frau“ — hat Janzte gejagt und ihr den Beutel 
mit den Laubfröſchen vors Geſicht gehalten. Aber ſie war wü 


Janzke ſtand hinter Papa. 


tend und hat Papa reingezogen und geſagt: „Freu dich mar, 
Jungeken.“ Das war ganz übrig, denn der hatte ſich doch ſchon 
den ganzen Tag lang gefreut! Ich habe mich alleine ausgezogen 
und ſchön geſchlafen. 

Morgens hat die Mama mich geweckt und gejagt, daß Nie 
blos froh ſei, weil alle Jahre blos einmal Himmelfahrt iſt. 1 
ich finde es ganz fein, wenn man da mitgenommen wird, und i 
finde Himmelfahrt ſehr lehrreich. Dadrum habe ich den Auflad 
geſchrieben.“ 

Fräulein Petzold gab Emmi den Aufſatz nicht zurück; aber 
ſie befahl ihr, ein neues Heft zu kaufen und einen neuen Auf 5 
zu ſchreiben, eine ganz richtige Familienlandpartie. Die 
ſchichte von der denkwürdigen Herrenpartie der ſechs ehrenfeſten, 
angeſehenen brapen Familienväter aber ſickerte doch durch bis! 
alle Kaffekränzchen der Stadt. f 
Es war wahrhaftig eine ſchreckliche Geſchichte! 


Denn haben ſie alle ſehr 
laut geſungen, damit ſich keiner mehr reintraut ins Kupee, im⸗ 


Mane h f l 


Ich war furchtbar müde und 


Herr 


N 


war ſchon ganz Mittag, wie wir an die Schleuſe gekommen find, 
und Schleuſenſchulze hat geſagt, „Nu ſind Ji jo all blau an 
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= Beim Barbier 


Von Stephan Leacock. 


„Sind Sie geſtern in der Arena geweſen?“ fragte der auf 
mir liegende Barbier in vertraulichem Flüſterton. „Ja, ich 
war da“, erwiderte ich. Er erſah daraus, daß ich noch ſprechen 
konnte und packte deshalb ein noch dickeres Tuch auf mein Ge⸗ 
ſicht, bevor er weiter fragte: „Hat's Ihnen gefallen?“ Er 
hatte ſich aber verrechnet: Ich konnte durch die naſſen Tücher 


hindurch noch einen Laut von mir geben. Er legte darum noch 


drei bis vier beſonders dicke Tücher auf mein Geſicht und ſtützte 
ſich, um einen Halt zu haben, mit allen fünf Fingern ſeiner 
Hand darauf. Ein dicker Dampf ſtieg um mich empor. Ich 
hörte durch ihn noch ſchwach die Stimme des Barbiers und das 
Flick⸗Flack des Meſſers, das er abzog. 3 0 

„Ja, mein Herr,“ fuhr er in ſeinem ruhigen Geſchäftston 
fort, der von dem Geräuſch des Abziehens begleitet wurde. 
„Ja, ich ſah ſchon beim Start, daß die Jungens gewinnen muß⸗ 
ten“, — Flick⸗Flack, Flick⸗Flack —, „und wie Jimmy den Ball 
hatte,“ Flick⸗Flack. — 8 

Das war mehr, als der Barbier am nächſten Stuhl aushal⸗ 

4 ten konnte. a ; 

„Jimmy den Ball!“ rief er und verſetzte dem Geſicht des 
Mannes, den er unter ſich hatte, einen kräftigen Spritzer mit 
dem Schaumpinſel. — „Der ſteife Kerl! Nee, Kinder...“ Und 
er wandte ſich an die acht anderen Barbiere, die alle mit den 
Ellenbogen auf den Geſichtern ihrer Kunden ruhten, während 
ſie mit wachſender Aufregung zuhörten. Selbſt die Maniküre 
war aufs höchſte geſpannt und umklammerte mit ihren ſchnee⸗ 
weißen Fingern regungslos die plumpe, rote Hand ihres Run: 
den. „Nee, Kinder, der Kerl kann nicht beſſer Hockey ſpielen, 
als 

Mein Barbier wurde plötzlich wütend und begann mit der 
Fauſt auf den naſſen Tüchern, die mein. Geſicht bedeckten, her⸗ 
umzuhämmern. „Paß auf, du Schafskopf“, ſchrie er. „Ich wette 
mit dir fünf Dollar gegen einen, daß Jimmy beſſer Schlittſchuh 
läuft als irgendeiner vom ganzen Verein.“ N 

„Der und Schlittſchuh laufen!“ ſchnaubte der andere und 
ſpritzte einen blendenden Strahl heiß Dampfes in das Geſicht 
jeines Patienten — „er hat nicht ſooviel Schmiß in ſich wie die⸗ 
ſer olle Lappen“, und warf noch ein neues Tuch auf das Geſicht 
des Kunden unter ihm. Best 

Alle Barbiere regten ſich jetzt mächtig auf. Alle ſchrien 
durcheinander: „Natürlich kann. er's.“ „Nein, er hat keine 
Ahnung!“ „Ich wette mit dir 1 zu dol“ \ 

Die Erregung ging mit ihnen durch. Schon begannen ſie 
ihre Kunden mit naſſen Tüchern zu prügeln und ihnen Seifen⸗ 
ſchaum in den Mund zu ſtopfen. Mein Barbier hatte ſich mit 

ſeinem ganzen Gewicht auf mein Geſicht gelehnt. Noch einen 
Augenblick — und ſicherlich wäre irgendeiner genügend gereizt 
geweſen, um ſeinem Kunden eins hinter die Ohren zu geben. 

Plötzlich trat Stille ein. 

„Der Chef“, ſagt einer. b 

Obgleich ich nichts ſehen konnte, ſpürte ich doch, wie hinter 
mir eine majeſtätiſche Geſtalt im weißen Rock den Gang ab⸗ 
ſchritt. Himmliſche Ruhe herrſchte. Man vernahm nun das 
gleichmäßige Summen des Schampunierapparates und das ſanfte 

Surgeln des fließenden Waſſers. Der Barbier nahm jetzt die 
naſſen Tücher eins nach dem andern von meinem Geſicht. Er 
Ute ſie ab mit der berufsmäßigen Genauigkeit eines Aegypto⸗ 

logen, der eine Mumie aus wickelt; 

8 0 F 

Ein offenes Geſtändnis ſchien mir das b. 

recht getan und wollte es frei bekennen: „Ich hade mich ſelbſt 

klleaſiert.“ . 

8 Mein Barbier 


3 . 


prallte entſetzt zurück. Alle wurden auf⸗ 


* merkſam. Einer warf mit lautem Platſch ein naſſes Tuch in 


die Ecke, und ein anderer ſpritzte plötzlich ſeinem Kunden ver⸗ 
9 achtungsvoll das Kopfwaſſer direkt ins Auge. 
0 Mein Barbier fuhr fort, mich aus nächſter Nähe zu be⸗ 
äugen. 

„Was benutzen Sie denn?“ fragte er. 

„Einen Raſierapparat“, antwortete ich. 

Er hatte gerade begonnen, mich einzuſeifen, aber jetzt hielt 
er inne. Dieſe Antwort erſchlug ihn, denn für Barbiere iſt ein 
Raſierappatat das rote Tuch. 

„Wenn ich Sie wäre“, fuhr er fort und ſchmierte mir den 
Schaum ums Geſicht, „würde ich ſo ein Ding nicht an mich ran⸗ 
kommen laſſen. Das zieht Ihnen ja die ganze Haut ab, das 
reißt Ihnen ja die Haare mit der Wurzel aus“, — und er 

machte es mit dem Naſiermeſſer nach. „Dieſe Beſtien können 
einem Menſchen das Geſicht ja in Stücke ſchneiden“, — und er 
drückte ein Stück Alaun gegen einen Schnitt, den er gerade ge⸗ 
macht hatte, „und die Reinlichteit nud Geſundheit und Hygiene.. 
nicht für eine Million würde ich ſo ein Ding an mich ran 


als mein Goſicht in 1 


leine e 
Pate. Ich hatte ARE fort, brauchte er nicht eventuelle Fragen zu beantworten. Kehrte 


Ich ſagte nichts. Ich verdiente dies nun einmal und hielt 
ſtill. 95 

Der Barbier beruhigte ſich allmählich. Unter anderen Um: 
ſtänden würde er mich verfehlt haben, mir etwas vom Früh⸗ 
jahrsmeeting des Baſeball⸗Klubs oder von den letzten Nach⸗ 
richten der Jackſonville-Rennbahn oder von ähnlichen Dingen, 
wie ein Mann zwiſchen Frühſtück und Geſchäft ſie nun einmal 
gern hört, zu erzählen. Aber ich war deſſen nicht mehr würdig. 
Als er mit Raſieren faſt fertig war, begann er wieder zu 
ſprechen, diesmal in einem vertraulichen, faſt flehenden Ton: 
- Maſſage?“ fragte er, RR a 

„Nein, danke.“ 

„Schampunieren?“ flüſterte er. 

„Danke, nein.“ f g 

„Ondulieren?“ ſchmeichelte er. 

„Nein, danke ſchön.“ 1 


Er machte noch eine Anſtrengung: „Willen Sie, daß Ihnen 
die Haare ausgehen?“ flüſterte er mir ins Ohr. „Ich werde 
Ihnen die Kopfhaut etwas ſchampunieren. Dadurch feſtigen ſich 
die Follikeln, denn jonit...“ „Nein, danke,“ ſagte ich, „heute 
nicht.“ 

Das war mehr, als der Barbier vertragen konnte. Er er⸗ 
kannte, daß ich einer von dieſen heruntergekommenen, elenden 
Geſellen war, die in einen Raſierladen nur zum Raſieren kom⸗ 
men und all die ſauer erworbenen Nebeneinkünfte des Barbiers, 
wie Kopfhaut und Follikel, wieder mit ſich tragen, als ob es 
ihr Eigentum wäre. 

Mit einem Griff hatte er mich aus dem Stuhl gekippt. 8 

„Der nächſte Herr!“ rief er. 

Als ich an der Reihe der anderen Barbiere vorbeiging, 
konnte ich, während ſie mit dem Geraſſel ihrer Schampunrevol⸗ 
ver das Geräuſch meines elenden Abgangs im Lärm der Maſchi⸗ 
erie übertäubten, in ihren Blicken nur tiefite Verachtung leſen⸗ 

(Mit beſonderer Erlaubnis des Verlages Williams u. Co, 
Charlottenburg, dem Buche „Humor und Humbug“ von Stephen 
Leacock entnommen.) 2 


Z; die Brüfftaſche 


Von H. J. Magog. 


Herr Barneval — energiſches Incaſſo und alle juriſtiſchen 
Geſchäfte werden ausgeführt — folgte ſeinem Klienten mit krie⸗ 
cheriſcher Zuvorkommenheit an die Tür, während der Schreiber 
Tournemouche zu ſich ſelbſt ſagte: — was hat dieſer Fuchs jetzt 
wieder für eine Schandtat vor — den hat er wohl ordentlich 
begaunert, dieſer Gannefß 15 

Während er das dachte, ſchlich er ſich, nach alter Gewohnheit, 
an die halboffene Tür, um ins mittlere Kontor zu ſehen. 

Unter dem Stuhl, auf dem der Klient ſoeben geſeſſen hatte, 
lag eine ziemlich dicke Brieftaſche. Habe ich mir's doch gedacht, 
griente Tournemouche, die Brieftaſche ſieht der Klient nicht 
wieder. ! Er 

Die fünfzehn Jahre, welche Tournemouche gelebt hatte — 
und beſonders die letzten auf Barnevals Büro —, waren genug 
geweſen, um ſeinen Glauben an die Ehrlichkeit der Menſchen zu 
erſchüttern, beſonders an die ſeines Chefs. Gegen ein beſchei⸗ 
denes und unregelmäßig bezahltes Gehalt verrichtete er die Funk⸗ 
tionen eines Bürolehrlings und Laufburſchen, das heißt, er fegte 
die Geſchäftsräume, beſorgte Gänge in die Stadt und ſchrieb 
Adreſſen. Dieſe intereſſante Betätigung verſchaffte ihm auch le⸗ 
dige Stunden, in denen er von Reiſen und Weltumſeglungen 
träumte. Ach — wer doch Geld hätte! 

Da fiel es ihm wieder ein, daß dort unterm Stuhl wahr⸗ 
ſcheinlich ein Vermögen lag, welches zur Zeit herrenlos war. 
Wie hypnotiſiert ſchlich er ſich heran — wer weiß — vielleicht 
langt es gerade zu einer Weltreiſe. Aber er mußte kopfüber 
an ſeinen Platz zurück, denn Herr Barneval trat wieder ein und 
ſchloß die Tür. Mit einem Satz war Tournemouche am Schlüſſel⸗ 
loch. Er ſah, wie ſein Chef die Brieftaſche aufhob, ſie durch⸗ 
blätterte und dann ſorgfältig zwiſchen Akten verwahrte. 

Ja — ſo viel Glück haben nur Halunken — ſeufzte Tourne⸗ 
mouche. N 

Kurz danach ſchickte Barneval ſich an, auszugehen. Er ſagte 
ſeinem Schreiber, daß, wenn man nach ihm fragen würde, er nur 
ſagen ſollte, er ſei auf unbeſtimmte Zeit verreiſt. Ganz gegen 
ließ er die 5 u ſeinem Büro weit offen 

e begriff gleich die Lage. War Barneval 


der Klient zurück, konnte er ſich jelbit davon überzeugen, daß die 
Brieftaſche nicht auf dem Teppich lag, und mußte wohl oder übel 
glauben, ſie anderswo verloren zu haben. ö 

Als aber Barneval einige Stunden ſpäter zurückkehrte, hatte 
niemand nachgefragt. Das war eben ſo ſonderbar wie unange⸗ 
nehm. Barneval ſchloß ſich ſofort in ſeinem Büro ein, und ſuchte 
nach der Brieftaſche, die verſchwunden war. Fieberhaft durch⸗ 
kramte er die nächſtliegenden Akten — fand aber nichts — abſo⸗ 
lut nichts — — — 5 

Mit Gebrüll ſtürzte er ins Vorzimmer: „Du gemeiner Ben⸗ 
gel!“ ſchuie er und ſchüttelte Tournemouche, „Du Schuft — was 
haſt Du aus meinem Büro genommen?“ 

„Nichts! Abſolut nichts!“ proteſtierte der Schreiber, „was 
ſollte ich denn auch genommen haben?“ Unterſuchen Sie mich 
nur, falls Sie mir nicht glauben?“ 5 

Es verwunderte Barneval nicht, daß er nichts fand. Er 
begriff, daß Tournemouche die Brieftaſche längſt an ſich gebracht 
und irgendwo verſteckt hatte. Aber es waren 90 000 Francs in 
17 Es fehlte auch gerade noch, daß er die verlieren 
olfte! 

; „Gib mir, was Du genommen haft — dann wollen wir uns 
darin teilen,“ knurrte er. 

05 „Ich habe nichts genommen!“ behauptete Tournemouche un⸗ 
eirrt. 


kommen laſſen.“ 5 


f berühmte Kultſtätten, 


a Die Exkernſteine im Teutoburger 
Diie fünf viereckigen, von Säulen aufragenden Externſteine im Teutoburger Wald 
hohem Laub⸗ und Nadelwald geſchmückten Gebirge ein Naturwunder dar. Die im See 

f in dem einen befindet ſich ein uraltes Relief zu Chriſti Erlöſungstat. 


Wald 7 
ſtellen in dieſem felsfreien, aber mit 
ſich ſpiegelnden Felſen ſind alt⸗ 


+ 


7 


Da geriet ver Chef außer ſich. „Ich werde Dich mit zus 
Polizei nehmen,“ drohte er ſchließlich. 

„Ja — das ſollten Sie wirklich tun, grinſte der Bengel, der 
die geringe Sympathie ſeines Chefs für die Polizei kannte. Aber 
diesmal irrte er ſich. Die Wut und der Aerger hatten Barneval 
aller Vernunft beraubt. Er packte ſeinen Schreiber beim Kragen 
und ſchleppte ihn auf die Wache. g 

„Herr Wachtmeiſter, ich bringe Ihnen hier einen Dieb!“ 

Der Polizeibeamte lächelte ironiſch. „Das iſt äußerſt lobens 
wert. Es geſchieht indeſſen ſelten, daß ein Gauner ſich ſelbſt 
ſtellt.“ | 

„Ja — aber ich bitte ſehr,“ proteſtierte Herr Barneval Ders 
blüfft, „es handelt ſich nicht etwa um mich, ſondern um dieſen 
Burſchen da — er hat.“ 

„Eine. Brieftaſche genommen, welche ein Klient bei Ihnen 
verlor — ich weiß alles, denn er hat ſie mir bereits abgeliefert. 
damit der Mann, den Sie betrügen wollten, ſie zurückerhält — 
und das hat er nicht vergeblich getan. Als Belohnung verſchaffte 
ich ihm nämlich eine anſtändige Stelle, anſtatt der, die er bei 
Ihnen verliert; denn es iſt am zweckmäßigſten, daß Sie gleich 
hier bleiben — Herr Barneval — ich glaube, wir haben noch ein 
Wörtchen mit einander zu reden ..“ 


Der Oberarzt 


Von A. M. Frey. 

Aus dem Nebel tauchen Geſtalten auf, aus der Richtung 
der vorderſten Linie. Wer kommt? Man iſt bei den ſchatten⸗ 
haften Umriſſen im Zweifel. Aber an den zerlumpten, müden, 
ganz unmilitäriſchen Figuren erkennen ſie bald, daß es welche 
von den Ihren ſind. Ein Trupp, der leichte Maſchinengewehre 
über den Achſeln trägt. 

Sie wollen vorbei, ohne etwas zu jagen, fait ohne Gruß. 
Sie ſcheinen nicht geſtört werden zu wollen. Am liebſten täten 
ſie wohl jo, als ſeien fie gar nicht zu ſehen. Dr. Eggebrecht 
ſtellt ſie. „Wohin lauft ihr? Wo kommt ihr her?“ 

Sie bremſen widerwillig ihren eiligen Trott. Einer von 
ihnen ſpricht mit unluſtiger Stimme. Bereitſchaft zur Wider⸗ 
ſetzlichkeit klingt auf. Er jagt nur zwei Worte: „Von vorn.“ 
— „Habt ihr Befehl, zurückzugehen?“ — \ 

„Da iſt niemand mehr, der Befehle gibt. Wir haben uns 
ſern Leutnant verloren. 
Tommy.“ 

„Ihr ſeid Schufte. Augenblicklich dreht ihr um, geht dort⸗ 
hin, von wo ihr davongeſchlichen ſeid und haltet die Linie 
weiter.“ Der Arzt zieht den Revolver aus 
Die Mannſchaft verſtändigt ſich durch Blicke. 

„Wir haben zwei Tage nichts zu freſſen bekommen“, re⸗ 
voltiert ihr Sprecher. „Wir dürfen nicht ſchlafen, wir ſind 
krank. Wir können nicht mehr.“ 5 f 

„Ihr mögt nicht mehr. Ihr ſeid Feiglinge und Vater⸗ 
landsverräter.“ : 


„Es ſtimmt, Herr Oberarzt, wir mögen nicht mehr. Der 


Engländer iſt unterwegs, er kommt, links von uns ſoll er ſchon 
durch ſein, er iſt uns ſchon auf den Ferſen. Wenn kein Nebel 
wär' könnt' man ihn bereits jehen.“ i 

„It das wahr?“ — Der Oberarzt erſchrickt und zaudert, 
er ſteckt die Waffe zurück. Was ſoll er tun, er iſt über die 


„Das iſt gewiß wahr. Wenn der Herr Oberarzt nicht ge⸗ 
ſchnappt werden will, gehen Sie auch am beſten nach rückwärts. 
Es gibt nix anderes mehr.“ — „Aber ihr könnt doch nicht ein⸗ 
fach davonſchieben, ohne auf Befehl zu hören.“ 

„Vielleicht iſt der Befehl da. Er muß eigentlich da ſein. 


wahre Lage völlig unorientiert. 


Links und rechts von uns war nichts mehr. Wir haben die 


Verbindung verloren.“ 

Der Arzt verſtummt. Er weiß nicht, was er ſagen, was 
er unternehmen ſoll. Er ſtarrt in den Nebel, er horcht — er 
ſtarrt und horcht vergebens, es wird ihm keine Botſchaft zuge⸗ 
tagen. Der Sprecher der kleinen Schar ſieht das Nachgeben 
des Vorgeſetzten — eines Arztes obendrein, der ihm doch fak⸗ 
tiſch nichts zu ſagen hat, er wird ſicherer. „Vor gehen wir 
nicht wieder. Es iſt grad' genug, daß wir uns mit dieſem Ge⸗ 
lump da abſchleppen. Am beſten täten wir's liegen laſſen.“ 
5 anderen nicken zuſtimmend. Sie meinen die Maſchinenge⸗ 
wehre. a 

Sie geraten ſchon ins Weiterwandern. Die Geſichter, 
ſtumpf und verdroſſen, drehen ſich ab. Sie verſchwinden bald 
mit ſchleifenden Schritten, die dennoch haſten. Ihre gebeug⸗ 
ten Geſtalten werden verſchluckt von der weißen Wand des 
nahen Horizontes. N 

Dr. Eggebrecht ſieht den letzten wegtauchen. Waren ſie 
auch auffäſſig, — fie waren doch wie ein letztes Band, das 
hinüberreichte zur Truppe. Das Band iſt zerriſſen. — Er 
wird ſie anzeigen. Er weiß ihre Namen nicht. Am Ende 
haben ſie recht getan? Er wird ſie nicht anzeigen. * 
Die Stille iſt groß, ſie wächſt, ſie wird unerträglich. Es 
iſt fieben Uhr morgens, es iſt kühl und feucht, 
doppelt bei leerem Magen. Wann wird der 
zerteilt ſein? Bald. Und was wird dann ſein? 

Er ordnet an, die unvernichteten Reſte des Sanitätsmate⸗ 
rials zuſammenzupacken und abzurücken. 5 

(Mit beſonderer Erlaubnis des Guſtav⸗Kiepenheuer⸗ 


men.) 


Er wird im Nebel hinüber ſein zum 


der e 


man fröftelt 
ſchützende Nebel 


Verlags, Berlin, dem Buch „Die Pflaſterkäſten“ entnom⸗ 
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— 


„Die Uhr iſt acht. Eine ganze Stunde kommſt du zu ſpät. 
Bildeſt du dir ein, daß dies hier ein Wirtshaus iſt, und meinſt 


D nd Li a mn tn Fa eo 


: du, daß ich weiter nichts zu tun habe, als hier zu ſitzen und 

0 zu warten, bis es dem Herrn gefällig it?“ 

\ 1 nun fängt ſie ſchon wieder an — dachte Armand La⸗ 
ville. f 

2 Er war ein großer, ſtrammer und gutmütiger Geſelle, 

r während ſeine Frau, die hochrot vor Raſerei, vor ihm geſtiku⸗ 

{ lierte, nur klein und ſchmächtig war. Ihre ganze zierliche Ver: 


„Ich hatte noch einiges zu erledigen,“ 
8 fage er, ſich entſchuldigend. „Und übrigens pflegen wir ja 
ge > gar nicht jo auf die Minute zu eſſen.“ 

Ou lügt,“ zeterte fie — „du hatteſt gar nichts Geſchäftli⸗ 
ches mehr zu ordnen — und ſelbſt wenn dem ſo wäre, müßteſt 
du alles ſtehen und liegen laſſen und zur paſſenden Zeit nach 
f Hauſe kommen, oder bildeſt du dir ein, daß man als Ehemann 
Fir das Vorrecht hat, rücdjichtslos zu ſein.“ 

Bi Armand ſchüttelte den Kopf. 

5 War das wirklich dieſelbe Frau, die während ihrer Ver⸗ 
h 

j 

* 


ſon funkte vor Zorn. 


lobungszeit ſo ſanft geweſen war und ſich jetzt zu einer voll⸗ 
kommenen Furie entwickelt hatte. „Sag mal — heute morgen 
ſchimpfteſt du auch — gewöhnlich pflegſt du dann abends fried⸗ 
lich zu ſein.“ 2 
5 „Gerade weil ich ſchon heute morgen verärgert war,“ 
3 unterbrach ſie ihn heftig, „hätteſt du heute abend beſſer auf⸗ 
. paſſen müſſen, aber du bift ein ekelhafter Kerl! Ich haſſe deine 
5 Manier, mit der du dir eine Duldermaske aufſetzt, wenn du 
mich nicht mit anhören magſt, kannſt du ja gehen! Bitte ſchön, 
geh und iß wo anders!“ A 
„Ja — das werde ich auch tun,“ entgegnete Armand zu 
ſeinem eigenen Erſtaunen. 

Aber nun war das Wort gefallen. Reſolut nahm er ſei⸗ 
nen Mantel und ging. Als die Tür ins Schloß fiel, war ihm, 
als riefe ſie ſeinen Namen, aber — er ging weiter. Als er 
auf der Straße ſtand, war er ein wenig verwirrt. Was nun? 
Seit er ſich vor vier Jahten verheiratet hatte, war er nicht 
einen einzigen Abend allein durch die Stadt gebummelt. Der 
Appetit war ihm vergangen. Langſam ſchleuderte er durch die 
Straßen und in Ermangelung eines beſſeren ging er in ein 
Kino. Von der Vorſtellung ſah er allerdings nichts. Er dachte 
ausſchließlich an Henriette, hatte er ſie zu hart behandelt? Jetzt 
ſaß ſie ſicher zu Hauſe und war verzweifelt. Sie war ja im 
Grunde nicht böſe. Sie war nur verwöhnt und ziemlich auf⸗ 
brauſend, vielleicht auch etwas tyranniſch. Aber eigentlich 
hatten ſie ſich doch gern — und — jetzt war ſie unglücklich — 
das fühlte er — ſie vermißte ihn — ſie ſehnte ſich nach ihm — 
vielleicht ängſtigte ſie ſich gar — hatte ſie ihn doch gerufen, als 
er ging... Schon war er im Begriff, nach Haufe zu ſtürzen, 
aber er zwang ſich ſelbſt, zu bleiben. Er mußte ihr entſchieden 
eine Lektion geben — das ging nicht ſo weiter. Ihr aufbrau⸗ 
ſendes Weſen mußte endlich gezügelt werden. 


geſpielt. 
und recht tüchtig beim Verkauf ihrer Decken und Perlen an die 
Leute, die in den kleinen Cafees auf den Bürgerſteigen ihre Er⸗ 
friſchungen genoſſen. 3 
Die meiſten Käufer waren natürlich Amerikaner. Die kauf⸗ 
ten Decken und Teppiche aus Spaß. Manchmal draplierten fie 
ſich auch damit, wenn fie gingen, oft ſchenkten fie die eben er⸗ 
worbenen Schätze auch einem vorbeigehenden Mädchen oder 
einem Bettler. a 0 
Jeſali und Jahia Arfee grinſten dann die bewunderten 
Amerikaner mit breitem Lächeln und großen Zähnen an. Dieſe 
Amerikaner konnten ſie nicht begreifen. Anfangs hatten ſie 
geglaubt, daß ſich hinter dieſen Leuten irgend etwas Geheim⸗ 
niisvolles verberge — das tat es aber nicht. Einen davon 
kannte Jeſali ſehr gut, denn das war ein Maler, bei dem er 
Modell geſtanden hatte, und er erzählte Jahia Arfee, daß man 
die Amerikaner wirklich nicht zu fürchten brauche, das ſeien 
eben nur Leute, die täten, was ihnen gerade einfiele und es 
dann auch gleich wieder vergäßen, ſie hätten keine böſen Ab⸗ 
ſichten, ſie hätten überhaupt keine Abſichten. So lam es, daß 
die beiden Araber ſich darüber beruhigten und ſich damit ab⸗ 
fanden, daß die Amerikaner Leute waren, die viel Geld hatten 
und ein großes Land, in dem alles nach Wunſch zu gehen ſchien. 


Eines Tages, als die beiden Araber ein gutes Geſchäft ge⸗ 
macht hatten, faßten ſie den Entſchluß, ſich wie Amerikaner zu 
h benehmen, Billard zu ſpielen und Kognak zu trinken und nicht 
an den morgigen Tag zu denken, auch nicht an Jeſalis fran⸗ 
zöſiſche Liebſte und Jahia Arfees Mutter. 


Sie ſpielten darauf los. Sie ſpielten von vierzehn bis 
ſechzehn. Dann tranken fie und dann nahmen ſie von neuem 
das Spiel in Angriff. Schließlich erteilten ſie dem Wirt den 
Befehl, die Flaſche auf einen kleinen Tiſch in ihrer Nähe hin⸗ 
zuſtellen. Uhr zwanzig verlangten fie eine neue Flaſche — für 
jeden und jeder trank abwechſelnd aus ſeiner eigenen und der 
des andern. Dazwiſchen geſchah es, daß ſie ſich die Bäuche hiel⸗ 
ten, daß ſie lachten und dann wieder wild darauflos ſpielten 
und bedenklich um den Billardtiſch herumſchwankten und 
ſegelten. i 
Dias alles war jo amerikaniſch nach ihrer Idee, daß es eine 
Wonne war. Bis zum Augenblick der Bezahlung natürlich. Da 
hörte der Amerikanismus und die Einigkeit auf. 

Sie fingen an, ſich gottsjämmerlich zu zanken. Teils auf 
Franzöſiſch, teils in einer Sprache, die der biedere Wirt nicht 
perſtand, bei der ihm aber angſt und bange wurde, denn dieſe 

Sprache klang ſo unheimlich in ſeinen Ohren, daß er ſchließlich 

damit drohte, die Polizei holen zu wollen. 

Das Wort Polizei ſchreckte Jeſali. Im HGegenſatz 
Amerikaner hatte er Angſt vor der Polizei — und zahlte. 

Die beiden Araber trudelten und ſchwankten unter lautem 
Geteife durch die Straßen bis nach Saint Queen, wo jie wohn⸗ 
te ls ſie in die Nähe der Rue Godillot gelangten, dachte 
daß er es jetzt eigentlich ſatt habe, zog ſein Meſſer und 
Jahia Arfee. 
Jahia Arfee ohne einen Laut von ſich zu geben um⸗ 
war, ſtand Jeſali einen Augenblick unſchlüſſig da. Dann 
das Geſicht ſeines Kameraden mit einem Tuch, machte 
ing zurück nach Paris zu feiner franzöſiſchen Liebſten. 
Sie empfing, ihn mit den Worten: „Mein Gott — warum 
kommſt du Je spät in der Nacht.. unglaublich...“ Darauf 
erklärte er ihr, was er angerichtet hatte. 


zum 


Der Stärkere 


Von Frederic Boutet. 


Nach beendeter Vorſtellung begab er ſich in eine Bar, wo 
er ein Brötchen verzehrte und einen Cocktail genehmigte. Im 
Grunde fühlte er ſich ſehr wohl. Ihn durchflutete das männ⸗ 
liche Bewußtſein, endlich mal Ordnung geſchaffen zu haben — 
andererſeits machte er ſich Gewiſſensbiſſe, wenn er daran 
dachte, wie ſie nun allein zu Hauſe ſaß und bereute und 
darüber nachdachte, wie oft ſie ungerecht gegen ihn geweſen 
war. i 

Vielleicht lag fie gar in ihrem Bett und weinte. 

Er hatte ſich entſchloſſen, bis halb Eins auszubleiben. 

Dann nahm er ein Auto, fuhr nach Hauſe und ſtürmte die 
Treppen hinauf. 

Als er im Wohnzimmer ſtand, rief er: „Henriette!“ 

Auch im Nebenzimmer und im Schlafzimmer ſuchte er ver⸗ 
geblich. Nein, alles war leer! Aber was war da auf ſeinem 
Kopfkiſſen befeſtigt? Ein Fetzen Briefpapier. 

„Du biſt gegangen, und jetzt werde auch ich gehen. Ich 
weiß nicht, ob Du wiederkehren wirſt. Ich tue es ganz be⸗ 
ſtimmt nicht. Ich habe Deine Brutalität ſatt! Früher haſt 
Du mich nur mit Worten gekränkt, jetzt aber mit einer ganz 
rückſichtsloſen Handlungsweiſe. Du haſt mich verlaſſen, trotz⸗ 
dem ich Dich rief. Du liebſt mich alſo nicht mehr, und darum 
will ich auch nicht mehr mit Dir zuſammen leben. Adieu! Du 
ſiehſt mich niemals wieder! Henriette!“ 

Er brach auf einem Stuhl zuſammen und ſtöhnte mit hei⸗ 
ſerer Stimme: 

„Henriette — mein Gott — Henriette —“ Dann brach er 
in verzweifeltes Schluchzen aus; denn ſie war ja gegangen! 

Fünf Minuten ſpäter ſagte eine heitere Stimme: „Urs 
mand!“ Erſchrocken fuhr er auf. Da ſtand ſie hübſch und lä⸗ 
chelnd, als wäre nichts geſchehen. 

„Biſt du denn nicht gegangen?“ 

„Nein — du Schafskopf,“ lachte fie, „ich wollte dich nur 
bange machen und mich rächen. Ich verſteckte mich in der Gar⸗ 
derobe, als ich dich kommen hörte und wartete, bis du Zeit ge⸗ 
habt hätteſt, dich zu beſinnen und deine Handlung zu bereuen. 
So — nun ſind wir quitt.“ 

Sie hielt inne und betrachtete ihn mit liſtigen, neugierigen 
Augen. I 

„Du Haft ja geweint?!“ 

Er ſtarrte fie an. Sie hatte es alſo gewagt, dieſe ganze 
Komödie zu ſpielen und fünf Minuten lang ſein Geſchluchze 
mit anzuhören. Eigentlich verſpürte er die größte Luſt, auf⸗ 
zubrechen und davonzulaufen. 

Da entſann er ſich aber des Schmerzes, den er bei dem 
Gedanken an ihren Verluſt empfunden hatte und ſenkte den 


Kopf. 5 
„Du liebſt mich alſo doch?“ ſagte fie. 
Er nickte. Er war derjenige, der die Lektion bekommen 
hatte — nicht ſie. Und darum antwortete er demütig: 
„Das weißt du ja!“ 


d 


Die verhängnisvolle Billardpartie 


li und Jahia Arfee hatten faſt den ganzen Tag Billard 


Sie war nicht gerade zart . Nach wenigen Minuten 
Eigentlich waren ſie ſtrebſame und fleißige Burſchen kaltblütig: ee RER EN 


der Ueberlegung ſagte fie 

„Du Haft aus Notwehr gehandelt. Kannſt du dich erinnern? 
Es iſt das Beſte, wenn du gleich zur Polizei gehſt und dort 
erzählſt, was geſchehen iſt. — — Aber, paß nun auf — vergiß 
nicht zu ſagen, wie ſich die Sache in Wirklichkeit verhält: Jahia 
Arfee brach einen Streit vom Zaun, trotzdem du die ganze Fete 
bezahlt hatteſt, dann zog er plötzlich ſein Meſſer und ſtach nach 
dir, dit gelang es aber, ihm das Meſſer aus der Hand zu 


ſchlagen, es aufzugreifen und in deiner Not nach ihm zu ſtechen. 


Sie werden dich wohl einen oder zwei Monate einſperren, aber 
ich warte auf dich. Beeile dich — und ſage nicht, daß du erſt 
bei mir geweſen biſt, — vergiß nicht, was ich dir geſagt habe. 

Sie küßte ihn, drängte ihn dann zur Tür hinaus und ſchloß 


ſie zu. ; 
Jeſali hätte eigentlich denken können, daß er eine gute, 
treue und ganz vernünftige Liebſte habe — aber das dachte er 


nicht. Von dem Augenblick an, da ſie hinter ihm die Tür ge⸗ 


ſchloſſen hatte, dachte er nur einen Gedanken; daß er jeinen 
Freund Jahia Arfee unmöglich entbehren könne. 

Darum ging er nach Hauſe in ſein Logis und ſchrieb auf 
einen Zettel! „Ich habe meinen Freund Jahia Arfee getötet 
und darum will auch ich nicht länger leben. Seine Mutter ſoll 
mein Geld haben. Ich gebe mir ſelbſt den Tod.“ 

Und — das tat er. Er ſtach ſich mit ſeinem Meſſer ins 
Herz — mit demſelben Meſſer, das noch Spuren von ſeines 
Freundes Blut trug. 


ER 


SE 


erreichbar iſt. — Unſere 


des Salzkammergutes, rechts die Tauern, links unten den Ort Salzbur t. 
neuen Straße zu ſehen, die in weitausholender Führung und ſanfter Steigung das Plateau des Gaisberger erreicht. 


die Hand in die innere Manteltaſche, und Ludwigſen hörte, wie 


Reiſenden: 


Die neue Untojfrage auf den 
wurde kürzlich dem Verkehr übergeben. Der Gaisberg wurde dadurch der erſte Gipfel der Oſtalpen, der mit dem 
Flugzeugaufnahme zeigt links den Gaisberg (1286 Meter), im Hintergrunde links die Berge 


Seine Liebſte fagte, daß er ja vollkommen verrückt geweſen 
fei, und Jahia Arfees Mutter freute ſich derartig über das Geld, 
daß ſie ganz vergaß zu trauern. 2 

Das Amerikaner⸗Spielen hatte einen unerwarteten Ausgang 
genommen. Die Amerikaner, denen ſie Teppiche und Ketten ver⸗ 
kauft hatten, und denen ſie nur ein einziges Mal hatten gleichen 
wollen — auch der, der ihn gemalt hatte, — vergaßen es, darü⸗ 
ber nachzudenken, was aus den beiden Arabern geworden war 
— auf dieſe Weiſe verſchwanden die beiden bronzefarbenen 
ſchöngewachſenen Moslems aus dem bunten Bilde des großen 
Paris. E. Rode. 


Auch ein Werdegang 
Von Erik Juel. 


Ludwigſen — mit m — fo ſtellte er fi jedenfalls vor. Ich 
kannte ihn indeſſen aus jenen Tagen, da er ſich mit — v — 
ſchrieb, das hatte er aber vergeſſen. Ich kannte ſeine Geſchichte 
— das wußte er ſcheinbar nicht. : 

Ludwigſen hielt fih im Ausland auf — und es ging ihm 
— wie es dem Beſten gehen kann, er ſtand plötzlich ohne einen 
Pfennig in der Taſche da — vollkommen blank —. 

Ihm blieb nur der Strick — eine kalte Woge oder eine ge⸗ 
niale Idee. Vielleicht iſt er ein Sonntagskind, denn er hatte 
Glück. Und Glück muß der Menſch haben, wenn er gewinnen 
will — und Ludwigſen hatte Glück. 

Das ging folgendermaßen zu. Die Stadt, in der Ludwigſen 
ſich damals vollkommen mittellos aufhielt, lag nicht am Meer, 
die Woge, an die er gedacht hatte, gab es dort nicht, ſondern 
nur den Fluß, der vorbeiſtrömte. Er ſtand am Kai und — 
bevor er ins Waſſer ſprang, überlegte er noch einmal alles 
gründlich. 5 

Er kehrte um und hatte es plötzlich ſehr eilig — er eilte 
zum Bahnhof, von dem aus die Züge gen Norden gehen. 

Dort — dachte er — dort kann ich möglicherweiſe einen 
Landsmann treffen, der ſich über meinen Zuſtand erbarmen 
wird, gewiß wird er das... Ludwigſen ſtand in der großen 
Vorhalle. Jeden, der an den Schalter herantrat, um eine Fahr⸗ 
karte zu kaufen, nahm er aufs Korn — ſollte er denn wirklich 
nicht unter den vielen Reiſenden einen Landsmann heraus⸗ 
kennen. 

Das Gedränge wurde immer größer — jeder hatte Eile — 
Ludwigſen mußte angeſtrengt aufpaſſen. 

Plötzlich klammerten ſich ſeine Blicke an einem kleinen 
Mann feſt, der einen fteifen runden Hut trug und den Eindruck 
erweckte, als ſei er Bankangeſtellter oder etwas ähnliches 
ein Kaſſierer — vielleicht ein Buchhalter — daß er außerdem 
35 a war, darüber herrſchte nicht der geringite 

weifel. 2 
Alſo — drauflos — drauflos — dachte Ludwigſen, ſtellte 
ſich dem Fremden in den Weg, im Begriff, ihn anzuſprechen. 

Er hatte leichtes Spiel — Ludwigſen gewann nicht mal 
fo viel Zeit, um auch nur ein Wort feiner wohl zurechtgelegten 
Rede herauszubringen. Sein Opfer erblaßte zuſehends, ſteckte 


er in der Sprache des Landes flüſterte: „Schonen Sie mich — 
laſſen Sie mich laufen — ich habe Frau und Kinder — hier 
iſt das Geld — hier — hier haben Sie alles — und — weg 
war er — me: im edrü 5 2 


Ri 


einem Paket voller Scheine und welche ef 
man ſich erſt den richtigen Angriff machen, wenn man hört, 
daß Ludwigſen jetzt Großinduſtrieller iſt — in einer ganz an⸗ 
deren Stadt, natürlich, wohin er ſich ſchleunigſt verzog. j 
Seit jener Zeit hat er fih das — w — an Stelle des — 
v — zugelegt und dazu noch rauchfarbene Brillen. Br 
Es kann äußerſt zweckmäßig fein, Fenſter, die auf die 
Straße gehen, ein wenig abzublenden N 
Aus dem Däniſchen von Ml. Henniger. 


Luſtige Ecke 


Ergänzung. ; 1 


Im Warteſaal eines kleinen bayriſchen Bahnhofes befindet 
ſich folgende an die Wand geheftete Inventarientafel: 4 
1 Ofen, gußeiſerner; 1 


1 Schaufel, Eiſenblech; 3 

3 Wartebänke, Holz, geſtrichen; 2 
1 Sprcknapf, Email. 2 
Darunter, mit Tintenſtift, von der Hand eines vergnügten 


1 Schimmel Anse en 


— 
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Gaisberg bei Salzburg 1 
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Geigl. Am linten Bildrand ift der Anfang der 


ter der Gemeinde Schoppinitz behandelt. 


Börſenkurſe vom 25. 5. 1929 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 
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Myslowitz 
Kommunales aus Schoppinitz. 

Die letzte Gemeindevertreterſitzung in Schoppinitz zeichnete 
ſich wiederum durch ihre ſtürmiſche Tendenz aus. Auf der Tages⸗ 
ordnung ſtanden 6 Punkte, über welche zwei Stunden lang be⸗ 
raten und geſtritten wurde. Vor Beginn der Sitzung wurde 
vom Gemeindevorjteher Bienioſek ein Dringlichkeitsantrag ein⸗ 
gereicht, der angenommen wurde. Der Schöffe Nickel 
(d. Fr.) beantragte im Angeſichte der ſtürmiſchen Lage, daß 
Punkt 2 und 3 der Tagesordnung in geheimer Sitzung beraten 
werden, was gleichfalls angenommen wurde. 

Nach langen Debatten wurde für die zwangsweiſe Durch⸗ 
führung der Entfernung und Reparation gewiſſer Zäune an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen des Ortes eine Summe in Höhe von 2500 
Zloty bewilligt. Gleichzeitig wurde eine Kommiſſion gewählt, 
welche die reparationsbedürftigen Zäune und Straßen im Ge⸗ 
biete der Gemeinde Schoppinitz zu beſichtigen hat, um eine evtl. 
Erhöhung des Zwangs reparationsfundus vorzunehmen. Die 
Kommiſſion ſetzt ſich zuſammen aus den Gemeindevertretern 
Flat, Iſſet, Woſch und Stolarczyk ſowie dem Gemeindevorſteher. 
Aus Anlaß der goldenen Hochzeit wurde den Eheleuten Franz 
und Marie Kuchta auf ihr Geſuch hin eine Unterſtützung von 50 
Zloty bewilligt. Das Geſuch des Kirchen renovationskomitees 
der alten Dominikanerkirche in Teſchen, um Bewilligung einer 
Subvention, wurde unter verſchiedenen Bemerkungen, welche 
grade nicht von der Beliebtheit der nach Oberſchleſien einge⸗ 
wanderten Elemente zeugten, glatt abgelehnt. 

Nun machte der Gemeindevorſteher Bienioſek ein Dank⸗ 
ſchreiben des Kirchenbaukomitees in Scharley bekannt, für die 
Gewährung einer Subvention für die dortige Kirche. Auf die 
Bekanntgabe der Verfilmung des Rathauſes und einiger Innen⸗ 
räume zwecks Vorführung des Oberſchleſiſchen Propagandafilms- 
bei der Allgemeinen Landesausſtellung in Poſen, folgten einige 
biſſige Bemerkungen. Im Dringlichkeitsantrag des Gemeinde⸗ 
voraſtndes wurde eine Summe in Höhe von 68 Zloty zwecks Aus⸗ 
zahlung an Straßenarbeiterinnen für das Budget 1928/29 nach⸗ 
tragsweiſe bewilligt. Desgleichen wurde ein Zuſatzkredit für die 
Erhaltung des Arbeitsnachweisamtes in Höhe von 805,74 Zloty 
bewilligt. Für den verſtorbenen Gemeindevertreter Auſt wurde 
in die Armenkommiſſion Herr Franz Gucki gewählt. Die Sani⸗ 
tätskommiſſion wurde durch die Wahl der Gemeindevertreter 
Woſch, Flak, Jalowiecki II, Iſſek und Sloſarczyk erweitert. 

In geheimer Sitzung wurde das Geſuch der Gemeindebeam⸗ 
ten in Angelegenheit der Rückerſtattung der erſtatteten Kom⸗ 


1 munalabgaben ſowie die Feſtſetzung einer Summe für den Be⸗ 


ſuch der Allgemeinen Landesausſtellung in Poſen durch Ver⸗ 


Es ſoll dabei ſehr 


de zugegangen ſein. . 
i Sie wollen nicht. Auf der ul. Warszawska kam es geftern 
nde Suntiebſamen Zwischenfall zwiſchen Vertretern der Ge⸗ 
ſitzern der ea „Amilden don Sei 


ariert werden ſollen. 


hes gegen die ſich der 


Paftgel kannte. chts 
Zwangsmaßnahme widerſetzenden Beſitzer and ihre Anhänger 


Selbſt die 


ausrichten, die ſich trotz allem fo verhielten, daß zu Verhaftungen 
nicht geſchritten werden konnte. Sie wollen eben nicht. Das 
Verhalten der Beſitzer der in Frage kommenden Objekte iſt um fo 
unverständlicher, als fie bei der ganzen Geſchichte nichts verlieren 
und die Zäune zum Nutzen Aller auf der an und für ſich engen 
Straße entfernt werden ſollen. 5 -h. 


— 
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Spiel und Sport 


Sport am Sonntag. 
Freie Turner Kattowitz — D. 5. V. Kattowitz. 

Am Sonntag vormittags um %9 Uhr begegnen ſich obige 
Gegner in einem Handballſpiel auf dem 1. F. E.⸗Platz. D. H. V. 
Mannſchaft iſt in der letzten Zeit ſtark nach vorn gekommen, ſo 
daß die Freien Turner ſich mächtig ſtrecken werden müſſen, u:: 
einen Sieg herauszuholen. Freunde und Gönner des Handball 
ſports ſind herzlichſt eingeladen, da ſie ein ſchönes Spiel zu 
ſehen bekommen werden. Die Technik und Routine haben die 
Freien Turner für ſich, demgegenüber ſtellt D. H. V. feinen 
Kampfgeiſt und ſo ein Geiſt hat ſchon manche Klaſſenmannſchaft 
aus dem Rahmen geworfen. ; 

Spiele um die A⸗Klaſſenmeiſterſchaft. 

Sämtliche Spiele ſteigen auf dem Platz des 
Vereins und beginnen um 5 Uhr nachmittags. 
die Reſerve⸗ und Jugendmannſchaften. 

Diana Kattowitz — Polizei Kattowitz. 

K. S. Domb — Naprzod Zalenze. 

06 Myslowitz — 06 Zalenze. 

K. S. Rosdzin — Kolejowy Kattowitz. 

Amatorski Königshütte — Sportfreunde Königshütte. 

Slonsk Schwientochlowitz — 07 Laurahütte. 

Naprzod Lipine — Kreſy Königshütte. 

Iskra Laurahütte — Orzel Joſefsdorf. 

B⸗Liga. 

Slowian Zawodzie — 22 Eichenau. 

Kosciuszko Schoppinitz — 20 Bogutſchütz. 

Slonsk Laurahütte — Naprzod Rydultau. 

20 Rybnik — Sileſia Paruſchowitz. 

Zgoda Bielſchowitz — Amatorski 2 Königshütte. 

Odra Scharley — Slonsk 2 Schwientochlowitz. 


erſtgenannten 
Vorher ſpielen 


A. K. S. Tarnowitz — Slavia Ruda. 
Ruch 2 Bismarckhütte — K. S. Chorzow. 
Landesliga. 

Legja Warſchau — 1. F. C. Kattowitz. 

Zu einem ſchweren Spiel und wo er wohl auch Federn laſſen 
wird, pilgert der 1. F. C. nach Warſchau, um gegen die dortige 
Legia ſein fälliges Spiel abſolvieren. Nach dem letzten gegen 
D. S. K. Teſchen gezeigten Spiel haben wir zum Klub kein be⸗ 
ſonderes Vertrauen, doch wünſchen wir ihm viel Glück in der 
Landes metropole gegen die ſpielſtarke Soldatenelf. 

Wisla Krakau — Polonia Warſchau. 

Pogon Lemberg — Czarni Lemberg. 

L. K. S. Lodz — Cracovia Krakau. 

* 

Große internationale Schwerathletikkämpfe in Kattowitz. 

Die Schwerathletikſektion des Kolejowy⸗Klubs Kattowitz 
veranſtaltet am 2. Juni d. J. große internationale Wettkämpfe 
im Gewichtheben und NRingkampf nach den internationalen Regeln 
7 Klaſſen durchgeführt. Das Gewichtheben wird im olympiſchen 
Dreikampf und der Ringkampf nach den internationalen Regeln 
ausgetragen. Das Startgeld beträgt in jeder Konkurrenz 2,50 
Zloty, für zwei Kämpfe 4 Zloty. Als Preiſe kommen in jeder 
Klaſſe 3 individuelle Preiſe zur Verteilung. Außerdem ſind noch 
drei Ehrenpreiſe ausgeſetzt, und zwar für den Verein, der die 
meiſten Siege erzielt, für den Kämpfer, welcher im Gewichtheben 
über das ungewöhnliche Minimum ſtreckt und für den Verein, 
der die meiſten Kämpfer ſtellt. Der ſchleſiſche Schwerathletit⸗ 
Verband hat für dieſen Tag lämtliche anderen Schwerathletik⸗ 
Veranſtaltungen verboten, ſo daß mit einer Maſſenbeteiligung 
zu rechnen iſt. Die Kämpfe finden im Grünfeldſchen Saale in 
Zalenze ſtatt. 


J . ² ³ A A ZET N EITOT SCH TSINB TRUE DEINEN TON FU 
In Imielin wurde das Wohnhaus der Anna Pytlik eben: Silbenrätjel 


falls vollſtändig vernichtet. Das Feuer entſtand nachts auf 
dem Dachboden, wo wiederum Heu lagerte. Auch hier iſt die 
Urſache unbekannt. 1 

Unter ähnlichen Umſtänden ging es in Lonkau zu. Hier 
brach, natürlich auch auf dem Dachboden, im Hauſe des Paul 
Strychczyk, Feuer aus. Allerdings hatte der Mann Glück, denn 
ſeine Kate konnte gerettet werden. Möglich, daß er es als Pech 
auffaßt. 

Und in Wola brannte es auch. Dabei ging das hölzerne 
Wohnhaus des Franz Konraus vollſtändig flöten. Man ſieht, 
daß der rote Hahn tüchtig an der Arbeit iſt, denn an einem ein⸗ 
zigen Tage ereigneten ſich alle obigen Fälle. Und ſo geht das 
faſt jeden Tag. 


Rybnik und Umgebung 


Fluß⸗Regulierungsarbeiten. In dieſem Jahre beabſichtigt 
das Wojewodſchaftsamt an die Regulierung des Rudafluſſes in 
der Ortſchaft Chwalencie, Kreis Rybnik, d. i. von der Strecke, 
welche inzwiſchen fertiggeſtellt wurde bis zu 3700 Meter heran⸗ 
zugehen. Das Bauamt in Rybnik ſchreibt daher Offerten aus, 
welche bis ſpäteſtens zum 5. Juni, mittags 12 Uhr, bei der dorti⸗ 
gen Baukanzlei in Rybnik, ulica Marſchalka Pilſudskiego 34, ein⸗ 
zureichen ſind. Vor Einſendung der Offerten müſſen die Be⸗ 
5 5 5 prozentige Gebühr des Offertenpreiſes an das 
Se e. ee ice 


Deulſch⸗Oberſchleſien 


Mikutſchütz. Der Tod auf den Schienen.) Geſtern 
in den frühen Morgenſtunden wurde auf dem Bahnkörper 
zwiſchen Mikultſchütz und Borſigwerk zwiſchen den Eiſenbahn⸗ 
ſchienen die ſchrecklich verſtümmelte Leiche eines jungen Mannes 
aufgefunden. Höchſtwahrſcheinlich iſt er in der Nacht von einem 
Zuge der Strecke Oppeln— Beuthen überfahren worden. Es han⸗ 
delt ſich um den erwerbsloſen Maler Adolf Sch. aus Beuthen. 


Aus den Silben: be — be — be — be — ben — ches — 
di —e —e—eb— el — ent — fa — fen — füh — gu — gu — he 
ib — laſch — len — lie — ne — neis — on — or — ra — rin — ries 
— rung — je — fen — ſend — ſter — ſon — tau — tri — tu 
— vier — weſt ſind 17 Wörter zu bilden, deren erſte und dritte 
Buchſtaben von oben nach unten geleſen einen Sinnſpruch be⸗ 
zeichnen. 1. Provinz in Deutſchland. 2. Orgelartiges Inſtru⸗ 
ment. 3. Schiffsteil. 4. Stadt in Italien. 5. Bekannter Erfin⸗ 
der. 6. Zahl. 7. Fluß in Deutschland. 8. Papiermaß. 9. Ge⸗ 
bäudeteil. 10. Menſchl. Trieb. 11. Norwegiſcher Dichter. 12. 
Meeresſtrömung. 13. Fleiſchgericht. 14. Flachland. 15. Stadt 
in Deutſch⸗Oberſchleſten. 16. Stadt in Deutſchland. 17. Wider⸗ 
rechtliche Aneignung. 5 


Beſuchskarke 


I. CHEIMANN 


Dresden 
Was iſt die Dame? 


Silbenrätſel-Auflöſung 
Wer das Leben liebt, vergeudet keine Zeit. 

1. Wiebel. 2. Erratum. 3. Rüge. 4. Dreihundert. 4. Au⸗ 
minium. 6. Soda. 7. Liegnitz. 8. Entente. 9. Bakterien. 10. 
Edeſſa. 11. Neige. 12. Linſe. 13. Irene. 14. Enzian. 15. 
Bier. 16. Tribunal. 17. Vater. 


Auflöſung der Beſuchskarte 
Weltfrieden. 


Auflöſung des Diamankrätkſels 
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Der 3 
chwienkochlowitz u. Umgebung 
Die Geliebte erſchoſſen. Der 20 Jahre alte Joſef Schol⸗ 
tyſſel erſchoß am Donnerstag, abends gegen 9 Uhr, die 16 J 
alte Margarete Grabowski aus Bismarckhütte vor dem Hauſe 
N ihrer Eltern. Die Mutter der Erſchoſſenen war mit dem Ver⸗ 
N hältnis ihrer Tochter nicht einverſtanden. Als Scholtyſſet merkte, 
daß das Mädchen den Ermahnungen der Mutter nachgab, erwar⸗ 
pete er ſie geſtern abend vor ihrem Haufe und ſchoß fie nach einem 
Auen Wortwechſel nieder. Der Täter konnte in den frühen 
orgenſtunden des Freitags feſtgenommen werden. ; 


b Blei und Amgebung 


Vermutlich liegt Selbſtmord vor. Ueber die Gründe iſt bisher 
hier noch nichts bekannt. Die Leiche wurde beſchlagnahmt und in 
die Leichenhalle des Friedhofes Mikultſchütz überführt. 
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Kreuzivorträtfel 


1 Brände im Kreis. 
In den Kreiſen Rybnik und Pleß iſt der rote Hahn ſchon 
leit Jahren ein ſtändiger Gaft, Kein Tag vergeht, da nicht von 
dort ein Brand gemeldet würde. Warum das jo iſt, läßt ſich 
4 er ſagen. Wahrſcheinlich liegt das aber an den vielen 
. Holzhäuſern, die in beiden Kreiſen typiſch ſind und dann, wir 
vermuten es, an dem ſträflichen Leichtſinn, wie dort mit Feuer 
umgegangen wird. 
Nach dem Polizeibericht brannte das Wohnhaus des Land⸗ 
wirts Wojftaczyk in Groß⸗Thelm vollſtändig nieder. Das Feuer, 
deſſen Arſache nicht geklärt ift, entſtand auf dem Dachboden, 
MR ‚do Stroh und allerlei Gerumpel aufbewahrt wurde, | 


Geſchäftliches 


Bei Hümorrhoidalleiden, Verſtopfung, Darmriſſen, Adſzeſſe 
Maſtda rmblutungen, Harndrang, Kreuzſchmerzen, Belſiberlo nnen 
heit Herzpochen. Schwindelanfällen bringt der Gebrauch des natür⸗ 
lichen „Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſers immer angenehme Erleichterung, 
oft ſogar vollkommene Heilung. Fachärzte für Innerlichkeit 8 — 
in vielen Fällen tagtäglich früh und abends etwa ein halbes Glas 
Franz⸗Aoſef⸗Waſſer trinken. — Zu hab. in Apoth. u. Droger, 


n 
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N Gewinne der Staatslotterie 


15 000 Zt gewann Nr. 171457. 

5 000 Zi gewann Nr. 120357. 

500 Zi gewann Nr. 2799. 
. 400 Zi gewannen Nr. 3717 10201 68832, 
1 oss 21 gewannen Nr. 11275 13674 48350 90018 101620 109374 
200 ZI gewannen Nr. 8246 30884 32583 45883 50234 75255 
80479 87835 106545 107029 109001 109091 126277 133158 141074 
3233 161848 171563, 
\ 10 150 Zi gewannen Nr. 711 4068 5378 5646 5647 6869 8658 
2 313 10369 11664 12925 15114 15610 15739 19175 20402 20840 
5 4302 22444 23316 29474 29571 30372 33884 40269 41182 42409 
n 2449 43753 44106 49788 51685 53200 53764 54172 58340 60697 


1 91108 66501 66732 70098 75039 75694 76411 80246 80350 80386 


8. Stadt 


Wagerecht⸗ 1. Winterſport. 
in Deutſchland. „ 9. Brennſtoff. 10. Teil eines Türſchloſſes. 11. 


4. Tropenfrucht. 


Schlachtort bei Wien. 18. Edelmetall. 19. früherer deutſcher 
Reichskanzler. 20. Brennſtoff. 21. Brennſtoff. 22. Rechenfaktor. 
23. Naturerſcheinung. 

Senkrecht. 1. männl. Vorname. 2. Benennung für Volk. 
3. Steiggerät. 5. Inſekt. 6. Heilmittel. 7. Inſel. 12. Blumen 
(Mehrzahl). 13. Titelgeſtalt eines Märchens aus 1001 Nacht. 
14. Frauengeſtalt aus der griechiſchen Mythe. 15. Stadt im 
Schweizer Kanton. 16. altägyptiſche Stadt. 17. Familienmitglied. 


98 88112 91898 94125 95374 98175 98389 100334 101661 103049 
708 109010 112910 116561 118851 121018 127705 121777 124148 
1 21 127085 128038 128418 128807 132988 135167 135210 136527 
138410 138603 139035 139083 142799 143141 145561 147700 150090 
i 91 150899 151257 151919 156260 156746 157663 158531 158639 
ie) 1043 7 162084 162403 163497 164503 167070 172084 172258 176894 
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ſeine gewohnte Zimmerwanderung. 


Ankunft im kanadiſchen Oſten 


Von Karl Möller, Penticton, B. C. 


Noch größer als in den Vereinigten Staaten iſt der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Oſten und Weſten in Kanada, da hier die 
Aufſchließung des Bodens in der Oſt —Weſt⸗Richtung erfolgte. 
Solange im Oſten für alle Einwanderer genug Land und Sied- 
lungsmöglichkeit vorhanden war, hatten dieſe keinen Grund, in 
den von wilden Indianerſtämmen und von Urwald und Prärie 
bedeckten Weſten vorzudringen. Erſt ſeit den großen Einwan⸗ 
dererſtrömen um die Mitte des vorigen Jahrhunderts und nach 
dem Bau der Kontinentalen Eiſenbahnlinien wird auch im 
Weſten das Land zu beiden Seiten der Bahn bebaut. Dieſe 
Entwicklung iſt aber heute noch in vollem Gange. In den Prärie⸗ 
provinzen und in Britiſch⸗Columbia iſt wenige Stunden vom 
Schienenſtrang entfernt noch tiefite Einſamkeit, wo kein Menſch 
hinkommt. 


Der Oſten dagegen iſt verhältnismäßig dicht beſiedelt. Die 
Farmer ſind hier meiſt alteingeſeſſene, ihre eigene Kultur be⸗ 
wahrende Franzoſen, während der Weſten noch durchaus Neu⸗ 
land iſt, wo ſich alle Nationen vermengen und der Aufbau des 
Landes mit beſonderer Friſche ohne alle Rückſicht auf Travit!o- 
nen und Vorurteile erfolgt. 

Der aus der alten Welt Kommende ſieht zunächſt, dieſen 
kultivierten Oſten mit ſeinen alten Städten, und ſo landeten 
auch wir an einem ſchönen Märzmorgen in dem eisfreien Winter⸗ 
hafen St. John in der Provinz New⸗Brunswick (Neu⸗Braun⸗ 
ſchweig). Schon ein Blick vom oberen Deck des Schiffes zeigte 
uns die Verſchiedenheit gegenüber europäiſchen Orten. Im 
Hafengebiet ſtehen große Hochhäuſer mit 15 bis 20 Stockwerken, 
rieſige Steinkäſten mit den Bureaus der Eiſenbahn⸗ und Schiff⸗ 
fahrtsgeſellſchaften. Daneben erheben ſich die Lagerhallen und 
die nüchternen, in ihrer zweckmäßigen Einfachheit doch architek⸗ 
toniſch ſchön wirkenden Getreideſilos (Lagerhäuſer). Die Wohn⸗ 
häuſer dagegen ſind meiſt kleine weit voneinander ſtehende Holz⸗ 
bauten, oft mit eigenem Garten. 

Nachdem ſämtliche 3.⸗Klaſſe⸗Paſſagiere nun endlich zum 
letzten Male unterſucht ſind, Päſſe und Gepäck in Ordnung ſind, 


| 


dürfen wir das „gelobte Land“ betreten. An den Einwan⸗ 
dererhallen ſteht ſchon der Zug mit langen Pullmann⸗Wagen, die 
für insgeſamt 72 Reiſende in einem Abteil eingerichtet ſind. 
In der Koloniſtenklaſſe, die noch beſonders verbilligt iſt, gibt 
es außerdem in jedem Wagen eine Küche zur Benutzung durch die 
Reiſenden. Die Lederſitze können zur beſonderen Bequemlichkeit 
für die Nacht heruntergeklappt werden — und fertig iſt der 
Schlafwagen. Das iſt nun unſer Aufenthaltsort für acht Tage 
und Nächte, bis wir im fernen Weſten angelangt ſind. 

Zunächſt geht die Fahrt bis zur größten Stadt Kanadas: 
Montreal. Bis dahin ſind es 482 engliſche Meilen (ungefähr 
770 Kilometer), die in 17 Stunden zurückgelegt werden. Mit 
gewaltigem Ruck fährt der Zug an, der Kondukteur in flotter 
blauer Uniform kontrolliert freundlich lächelnd die Fahrkarten, 
denn eine Bahnſteigſperre gibt es hier nicht. Ebenſo ſind alle 
Straßenübergänge ohne Schranken, und darum tutet die Loko⸗ 
motive alle paar Minuten in ſchrecklichen Tönen. 

Nach einigen Stunden kommen wir an die Grenze der Ver⸗ 
einigten Staaten, die hier in einem großen Bogen nach Kanada 
hereinragen. In der Grenzſtation Me. Adam gibt es längeren 
Aufenthalt. Auf dem Bahnſteig promeniert, genau wie bei uns 
in den kleineren Orten, das junge Volk herum. Alle ſehen ſehr 
geſund aus, braun gebrannt mit lebendigen Augen; die Mädels 
modern aufgetakelt, geſchminkt und gepudert mit beſonders 
bunten Mützen und Kappen und in hohen Ueberſchuhen.“ 

Am nächſten Morgen zeigen ſich in der Ferne ein paar 
Berge; wir kreuzen auf einer 1200 Meter langen Stahlbrücke den 
St. Lawrenceſtrom. Hier in dem breiten, furchtbaren Tal des 
St. Lawrence, wo jetzt zahlreiche ſchmucke Farmen ſtehen, ſie⸗ 
delten ſich einſt die erſten Europäer an. Ein Dunſtball über 
großen Steinhäuſern, Fabriken und Sägemühlen zeigt an, daß 
wir bald nach Montreal, dem wichtigſten Handels⸗ und Ver⸗ 
kehrszentrum Kanadas kommen. 


4 7 
Die fliegende Schulklaſſe 
Das reiche Amerika kann ſich auf allen Gebieten koſtſpielige Verſuche mit Neuerungen erlauben, die wir uns noch auf lange 
Zeit verſagen müſſen. In Kalifornien iſt man jetzt z. B. auf den praktiſchen Gedanken gekommen, die Schulkinder vom Flug⸗ 
zeug aus über die Geographie ihrer engeren Heimat zu belehren. Es iſt gewiſſermaßen ein Anſchauungsunterricht am „leben⸗ 
den Modell“, wenn den Kindern an Stelle von plaſtiſchen geogra phiſchen Nachbildungen der kaliforniſchen Landkarte das Pano⸗ 
rama aus tauſend Meter Höhe gezeigt wird. — Unſer Bild zeigt die Schulkinder beim Betreten des „fliegenden Schulzimmers“. 


MANTEL 
U.WIND- 
JACKEN 


MARKa aS. 


Polski Przemyst (umowy TA., Crudriad. 


1500 Mark für einen Strick! 

Im Grenzwalde des böhmiſch⸗mähriſchen Gebietes hat man 
die Leiche eines unbekannten Mannes gefunden, der ſich dort 
an einem langen Strick erhängt hatte. Als ſich dieſe Nachricht 
in der Umgegend verbreitete, kamen Leute von weit und breit, 
um ſich ein Stückchen von dem Strick abzuſchneiden. Im ſchö⸗ 
nen Böhmerwalde iſt man nämlich durchaus von den glück⸗ 
bringenden Eigenſchaften eines Selbſtmörderſtrickes überzeugt. 
Es kam an dem Tatort zu einigen ſehr temperamentvollen 
Auseinanderſetzungen zwiſchen der Bevölkerung. Es kam ſogar 
zu einer tüchtigen Prügelei, an der auch das zarte Geſchlecht 
nach Möglichkeit beteiligt war. Schließlich fällte der Vorſteher 


des Ortes ein ſalomoniſches Urteil: Er verſteigerte den Strick 


und ſtrich dafür die annehmbare Summe von 12500 Kronen — 
umgerechnet 1500 Mark — ein. Die Summe ließ er den Orts⸗ 
armen zugute kommen. 


Lange Ohren find Mode — 


allerdings nur für Hunde 


Der Tierſchutzverein in Neuyork führt in der letzten Zeit 
einen heftigen Kampf gegen die Unfitte, beſondere Hunderaſſen 
an Ohren und Schweif zu ſtutzen. Sogar einige Parlaments⸗ 
mitglieder haben ſich erfolgreich bemüht, einen Geſetzentwurf 
einzubringen, daß das Kupieren der Hunde als Tierquälerei 
zu betrachten und bei Geld⸗ und Gefängnisſtrafen zu verbieten 
ſei! Die maßgebenden Zeitungen und Zeitſchriften haben ſogar 
Vierfüßler abgebildet, die mit langen Ohren und langen 
Schwänzen geradezu fremdartig anmuten. Dobermänner, 
Rehpinſcher, Foxterrier, Boxer. Man kann geſpannt ſein, ob 
ſich dieſe Langohrmode auch nach Europa ausbreiten wird. Es 
wäre jedenfalls wünſchenswert, mit dieſer rohen Sitte aufzu⸗ 
räumen. Denn die Ohren ſollen das Tier ſchützen, geſtutzt bie⸗ 
ten ſie aber allem Ungeziefer, Staub und Regen Einlaß, was 
für den Hund beſtimmt ſo unangenehm iſt wie für den 
Menſchen. 


Der Nöllendohfor 


(Die Fortſetzung des weltberühmten Romans: „Die Mifjion 

des Dr. Fu⸗Mandſchu“). 

* Von Sax Rohmer. 
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„Und?“ 5 
„Das Mädchen prallte zurück, warf mir einen feindſeligen 
Blick zu. Kein Erkennen lag darin, keine Freundlichkeit — 
höchſtens verächtliche Entrüſtung.“ Achſelzuckend begann Smith 
„Ich weiß nicht, wie du 
Ich je⸗ 


dich unter dieſen Umſtänden verhalten hätteſt, Petrie. 
denfalls ...“ 

„Nun?“ 

„Ich handelte mit raſchem Entſchluß. Ohne ein weiteres 
Wort hob ich ſie mitten von der öffentlichen Straße und eilte 
mit ihr nach meiner Wohnung zurück. Sie ſchrie nicht, wehrte 
ſich aber verbieſtert wie eine tückiſche Wildkatze. Ein paar 
Narbenandenken daran bewahr' ich noch heute! In meinem 
Büro, das zu dieſer Zeit leer war, ließ ich ſie in einen Seſſel 
ſinken und wollte ſie ins Verhör nehmen. Sie war elegant 
nach europäiſcher Mode gekleidet; aus ihren Augen glühte un⸗ 
verſöhnlicher Haß. Ich empfand das Bedürfnis, in Ruhe die 
Sachlage zu überdenken. Und da meine ſchöne Gefangene nicht 
zum Sprechen zu bewegen war, verließ ich ſie und ſpertte die 
Tür hinter mir ab.“ 


„Das ſieht einer Freiheitsberaubung 
alter Freund!“ 


„Ein Regierungsbeamter in meiner Stellung genießt ge⸗ 
wiſſe Privilegien, Petrie. Es war wenig wahrſcheinlich, daß 
mein Auftreten beanſtandet würde. — Das Büro hatte nur 
ein Fenſter, reichlich ſechs Meter über dem Straßenniveau. 
Flucht alſo ſchien unmöglich. Ich war gerade auf dem Wege 
zu einer wichtigen Konferenz geweſen, als die Begegnung ſtatt⸗ 


verdammt ähnlich, 


fand. Nachdem ich daher meinem jungen eingeborenen Diener 


einige Vorſichtsmaßregeln eingeſchärft hatte, eilte ich wieder 


+ fort. Dieſer Jüngling brachte ihr ſpäter am Nachmittag den 


Tee und traf ſie anſcheinend in beſänftigter Gemütsverfaſſung. 


Sleich nach Sonnenuntergang kam ich heim und erfuhr, daß 


Karamaneh etwa eine halbe Stunde zuvor im Lehnſtuhl Zei⸗ 


tung geleſen habe. Ich ſtieg langſam die Treppe empor, ſchloß 
auf und betrat das Bürozimmer. Es war leer!“ 

„Leer!“ 

„Das Fenſter ſtand offen — und der Vogel war ausgeflo⸗ 
gen. Das Wie des Entkommens blieb ungeklärt. Die ſchmale 
Gaſſe, auf die das Fenſter führte, wurde an der Gegenſeite 
von einer 30 oder 40 Meter langen Mauer begrenzt, und da 
es heftig geregnet hatte, ſchwabbelte überall ſchlüpfriger 
Schlamm. Auch hatte mein Aufwärter mich am Portal direkt 
u. dem Bürofenſter erwartet, nach feinem letzten Beſuch 
oben.“ 

„Vermutlich hat ſie ihn beſtochen oder mit 
Glutblicke herumgekriegt.“ 

„Kaum. Der Diener war ein grundehrlicher Burſche und 
mir treu ergeben. Auch fanden ſich im Straßenſchmutz keinerlei 
Spuren einer Leiter. Hilfe von außen war ja überhaupt un⸗ 
möglich, ſolange der Eingeborene im Hauseingang ſaß. Kurz, 
fie kam weder auf die Straße hinab noch zu Fuß zur Tür hin⸗ 
aus...“ 

„Hatte das Fenſter einen Balkon?“ 

„Nein. Und weder rechts noch links vom Fenſter aus 
wen! man auf das Dach klettern. Davon überzeugte ich mich 
ſogleich.“ 

„Aber, mein Lieber, da bliebe doch nur Fliegen übrig!“ 

„Mag ſein, Petrie. Jedenfalls iſt mir bis zum heutigen 
Tage nicht klar geworden, auf welche Weiſe Karamaneh das 
Zimmer verließ. Ich weiß nur, daß ſie es tat.“ 


„Und dann?“ 

„An dieſem Anbegreiflichen erkannte ich die Hand Fur 
Mandſchus. Mein Gemütsfriede war dahin, und ohne Gäu: 
men begann ich meine Nachforſchungen. Bald gab es für mich 
keinen Zweifel mehr, daß der chineſiſche Doktor noch am Le⸗ 
ben ſei, ja ſich ſogar wieder auf dem Wege nach Europa be⸗ 
fand. — Doch nun genug hiervon!“ Smith ſah auf die Uhr. 
„Ich habe eine Beſprechung mit Weymouth. Dich laſſe ich 
hier. Du kannſt inzwiſchen verſuchen, das Problem zu löſen, 

s bisher meinen Bemühungen trotzte.“ Und auf eine Frage 
in meinem Blick: „Oh, lange werde ich nicht fortbleiben. Ich 
glaube es wagen zu dürfen, bei dieſer Gelegenheit allein aus⸗ 
zugehen.“ 

Gedankenverloren blieb ich am Schreibtiſch zurück. Meine 
Notizen über Fu⸗Mandſchus Machenſchaften lagen zu meiner 


einem ihrer 


Linken gehäuft, und auf einem neuen Blockblatt fügte ich Ein⸗ 


— 


zelheiten über den erſtaunlichen Vorfall in Rangun hinzu, der 
gewiſſermaßen des Chineſen zweiten Feldzug eröffnete. Den 
Reſt des Abends beſchloß ich einer kleinen Privatunterſuchung 
zu widmem — nämlich jener ſeltſamen Viſion im Raritäten⸗ 
laden, wovon ich Smith gegenüber einſtweilen noch nichts er⸗ 
wähnt hatte, da ich ſeinen Spott fürchtete. 

Ich hatte mir eine Theorie gebildet, die ich in brennender 
Ungeduld zu erproben wünſchte. Ich erinnerte mich, vor zwei 
Jahren Karamaneh ungefähr ebendort begegnet zu ſein, und 
außerdem hatte ja auch Kommiſſar Weymouth verſichert, daß 
Fu⸗Mandſchus Hauptquartier nicht mehr im Oſtviertel ſei. 
Warum ſollte er ſich nicht in der Nähe des Britiſchen Muſeums 
niedergelaſſen haben, wo ihn die Behörden vielleicht am aller⸗ 
wenigſten vermuteten? 

a 18. Kapitel. 5 
Der ſilberne Buddha. 

Auf dem Bürgerſteig der Muſeum Street herrſchte nut 
wenig Verkehr. Die meiſten Geſchäftsläden waren bereits g** 
ſchloſſen. 0 
genüber dem Antiquitätenfenſter von J. Salomon, das mein 
Ziel war, blinkte Lichtſchein über das Pflaſter. 

Im Ladeninnern empfing mich jenes unerſchütterlichs 
17 18 Individuum, deſſen Bekanntſchaft ich bereits gt 
macht. A 

„Guten Abend, mein Herr!“ ward ich mit leichter Kopf⸗ 
neigung bewillkommnet. „Kann ich Ihnen etwas zeigen?“ 

„Ich möchte mich nur ein wenig umſchauen. Beſtimmtes 
hab' ich nicht im Auge.“ 8 

Der Verkäufer nickte abermals, ſchwenkte die Hand in ein! 
ladender Geſte und ließ ſich auf einem Stuhl hinter dem Ver 
kaufstiſch nieder. Mit erkünſtelter Gleichgültigkeit zündete ich 
mir eine Zigarette an und wandte mich der Betrachtung der 
ausgeſtellten Altertümer zu. Mechaniſch nahm ich bald eine 
Vaſe, bald eine Statuette oder einen ägyptiſchen Skarabäus zut 
Hand, ließ Perlenhalsbänder durch meine Finger gleiten, ber 
augenſcheinigte Mappen mit alten Stichen, Jadeſchmuck, Bron? 
zen, Neſte ſeltener Spitzen, Miniaturen und „Wiegendructe 
aſſyriſche Tafeln, Dolche und römiſche Ringe. Verſtohle⸗ 
muſterte ich zwiſchendurch den Händler, die menſchliche Inkar 
nation eines aſiatiſchen Götzen. Ich horchte und ſpähte — 
ſonders nach dem Vorhang im Hintergrund, 


(Tortſetzung folgt.) 


Aus dem Tor eines herrſchaftlichen Wohnhauſes ge⸗ 


r 


In einem im Brüſſeler „Peuple“ veröffentlichten Leitartikel 
leiſtet Leon Delſinne, der Direktor der Brüſſeler Arbeiterhoch⸗ 
ſchule, nachſtehenden Beitrag zum aktuellen Thema „Individuali⸗ 
ſtiſche oder kollektiviſtiſche Wirtſchaft?“: 

„Wie leben in einer ſeltſamen Zeit! Einerſeits ſtellt der 
techniſche Fortſchritt alle unſere Gewohnheiten auf den Kopf und 
geſtaltet er alle unſere Sitten um, ohne daß ſich irgendwelche 
Widerſtände gegen dieſe Aenderungen geltend machen; anderer⸗ 
ſeits glauben gewiſſe kleine Kreiſe, daß die Konſequenzen dieſer 
Umgeſtaltungen trotzdem vermieden werden können. 

Während die Geſchäftsleute ſelbſt das Tempo des ſchnellſten 
Zuges noch zu langſam finden und ſich des Flugzeuges zu be⸗ 
dienen beginnen, ſieht man die in beſcheideneren Verhältniſſen 
lebenden Menſchen an Sonn⸗ und Feiertagen in Auto⸗Omnibuſ⸗ 
ſen die großen Verkehrsſtraßen bevölkern. Zahlreiche Arbeiter 
erzielen Erſparniſſe, die es ihnen ermöglichen, einige Ferien⸗ 
tage auf Reiſen oder am Meere zuzubringen. Vermittels des 
Radio genießen Hunderttauſende von Menſchen die gleichen 
künſtleriſchen Veranſtaltungen. Auf Ausſtellungen aller Art, 
Muſtermeſſen uſw., drängt ſich eine immer größere und buntere 
Menge. Die rieſigen Warenhäuſer werden immer mehr 
Ort, „wo ſich alles trifft“. Kurz, das kollektive Geſchehen nimmt 
im Leben der Menſchen einen immer größeren Platz ein, und 
jeder von uns käme ſich völlig entwurzelt vor, wenn er ji auf 
den engen Kreis von Freunden und Verwandten zurückziehen 
müßte, auf den er vor nur 50 Jahren angewieſen war. 

Deſſen ungeachtet gibt es der Anſicht gewiſſer Kreiſe nach 
auch heute noch ein Gebiet, wo der Individualismus unum⸗ 
ſchränkter Herrſcher iſt: das Gebiet der Produktion und Vertei⸗ 
lung unſerer Reichtümer. Dieſe Leute glauben, daß alles ver⸗ 


loren wäre, wenn die freie Konkurrenz aus der Welt geſchafft 


würde, wenn die Macht und die Rechte des Unternehmers, ſeine 
heilige Miſſion der Verteilung der Arbeit und der Exiſtenzmit⸗ 
tel, auch nur um das geringſte geſchmälert und ſeine „ſoziale 
Funktion“ irgendwie beſchnitten würde. 

Will man das Gegenteil beweiſen, ſo wird ſofort das Bei⸗ 
ſpiel der Vereinigten Staaten angeführt: — „Sehen Sie“, ſo 
heißt es, „wie man dort der privaten Initiative freien Lauf 
läßt! Sehen Sie, welch wunderbare Organiſation der Arbeit 
dort die meiſten Induſtriellen ohne Einmiſchung der verdamm⸗ 
ten Gewerkſchaften und durch ein direktes Einvernehmen mit 
ihrem Perſonal erzielen, wie der Eifer der Arbeiter dieſen die 
ſchönſten Löhne ſichert!“ 

Ich habe ſchon des öftern dargetan, daß in bezug auf die 
hohen Löhne der amerikaniſchen Arbeiter gewiſſe Vorbehalte am 
Platze ſind, daß dieſe Löhne nur einer kleinen Minderheit zu⸗ 
seite u und daß es mit den guten Beziehungen zwiſchen 


Arbeitern und Unternehmern in den Betrieben, wo die Gewerk⸗ 


aften nicht geduldet werden, nicht weit her iſt. Ich möchte 
heute einen anderen Vorbehalt beifügen: Wenn man die vielen 
und ver chiedenen Nachrichten über die große amerikaniſche Re 
te w a 0 aniſation der Ve Staate 
noch viel zu wünſchen übrig läßt. Ohne Zweifel findet man in 
Amerika Unternehmen, die vielleicht beſſer ausgerüſtet find und 
geleitet werden, als die Betriebe in allen anderen Ländern. Da⸗ 
neben gibt es aber auch eine Anzahl von Betrieben, die viel 
ſchlechter eingerichtet ſind als die Unternehmen anderer Länder. 

Noch vor wenigen Jahren hat eine offizielle Unterſuchungs⸗ 
kommiſſion von gewaltiger Vergeudung berichtet. Dies geſchah 
zu einer Zeit, wo man der Welt ſchon Hunderte von amerikani⸗ 
ſchen Unternehmen als Muſterbetriebe hinſtellte. 

Die Dinge liegen eben ſo, daß in dieſem rieſigen Lande, 
deſſen Bevölkerungsdichtigkeit noch nicht 15 Einwohner per 
Quadratkilometer beträgt, die individualiſtiſchen wirtſchaftlichen 
Entwicklungsmöglichkeiten noch ganz gewaltig find und daß auf 
dieſem Gebiete noch ungeheuere Fortſchritte erzielt werden kön⸗ 
nen. Schon jetzt darf man aber auch in Amerika z. B. die koor⸗ 
dinierende Tätigkeit der Banken nicht unterſchätzen. 

In unſerem alten Europa ſind die Verhältniſſe jedoch ganz 
andere. Wenn ein Land eine harte Probe untergeht, ſo gibt 
es für ſeine Rettung kein anderes Mittel mehr, als eine kollek⸗ 
tiviſtiſche Aktion, zu der ſich alle Klaſſen der Bevölkerung ver⸗ 
ſtehen müſſen. 

Man konnte dies mit aller Deutlichkeit zum erſten Mal in 
Deutſchland feſtſtellen. Als nach dem Zufammenbruch der Mark 
die ganze deutſche Wirtſchaft in den Strudel des wirtſchaftlichen 
Niedergangs hineingeriſſen wurde, hat man nicht wahllos an 
die individuelle Initiative appelliert, ſondern man hat einen 


Der neue Vorſitzende des Gefamt- 
verbandes der chriſtlichen Gewerkſchaften 
tt der bisherige Generalſekretär des Verbandes, Otte, der am 


Mai vom Verbandsausſchuß auf dieſen Poſten als Nachfolger 
Stegerwalds gewählt wurde. 


zum 


Individualiſticche oder Tolleftiviftiiche Wirtfhoft? 


Geſamtplan aufgeſtellt. Man hat im Intereſſe ſeiner Verwirk⸗ 
lichung den Induſtriellen vielleicht nicht gerade Direktiven er⸗ 
teilt, ihnen aber immerhin dringliche Ratſchläge und Richtlinien 
gegeben. Um ſich bei der wirtſchaftlichen Orientierung einen 
hinreichenden Einfluß zu ſichern, haben ſich das Reich und die 
Staaten zahlreiche Unternehmen angegliedert. Abgeſehen von 
den Kohlengruben, deren Ausbeute bereits vom Staat kontrol⸗ 
liert wurde, hat man eine Planwirtſchaft für Aluminium und 
verſchiedene andere Grundſtoffe eingeführt und ſo die mächtig⸗ 
ſten Induſtrien Deutſchlands unter eine gewiſſe Kontrolle ge⸗ 
bracht. 

Indem ſich der deutſche Reichswirtſchaftsrat mit der Ratio⸗ 
naliſterung beſchäftigte, hat er erklärt, daß er die Steigerung 
der Lebenshaltung durch eine beſſere Warenproduktion, d. h. 
eine größere Produktion unter geringeren Waxrenpreiſen, an⸗ 
ſtrebe. Er hat zum Ausdruck gebracht, daß alle Schichten der 
Bevölkerung zur Erreichung dieſes Zieles beitragen müſſen. 

Vielleicht wendet man ein, daß Deutſchland ein Land ſei, 
wo die ſtaatliche Einmiſchung in die Wirtſchaft ſeit langem 


weſen, der in der Kammer erklärt hat: „Die Notwendigkeit 
der Rationaliſierung iſt gegeben, und das wohlverſtandene In⸗ 
tereſſe der Klaſſe, die man im allgemeinen die herrſchende oder 
kapitaliſtiſche nennt, beſteht gerade darin, daß dieſe Rationali⸗ 
fierung im vollen Einvernehmen mit den Arbeitern durchge⸗ 
führt wird. Die Rationaliſierung wirft ſo viele wichtige Pro⸗ 
bleme auf, daß der Staat nicht intereſſelos beiſeite ſtehen darf. 
Was ich bedauere, iſt, daß dieſe Aufgabe in einem Augenblick 
der Unordnung, anſtatt in einer Zeit der Zuſammenarbeit und 
der methodiſchen Arbeit beginnt“. 

Man kann nicht deutlicher ſein! Loucheur hätte eigentlich 
kurzweg jagen können, daß Nationaliſieren „Ordnung ſchaffen“ 
bedeutet und daß dieſe Ordnung nicht herbeigeführt werden 
kann, ohne daß die Privatintereſſen den Allgemeinintereſſen an⸗ 
gepaßt und untergeordnet werden. 2 

Es gibt demnach nicht zwei Arten, wie die produktive Kraft 
eines Volkes auf das höchſte Niveau gehoben werden kann. Ob 
man nun den direkten oder den indirekten Weg geht, auf alle 
Fälle muß man zu einer kollektiviſtiſchen Organiſation der Pros 
duktion und des Austauſches gelangen. Eine der Prophezeiun⸗ 
gen von Marx vollzieht ſich unter unſeren Augen. 

Auf Grund ſeiner Entwicklung fördert der aus der indivi⸗ 


Trumpf iſt. Nun, dann kann ich ja auf das Beispiel Frank⸗ duellen Produktion und dem Wettbewerb hervorgegangene Kapl⸗ 


| 


reichs aufmerkſam machen. Dort ift es der Großinduſtrielle 
Loucheur, d. h. der Arbeitsminiſter im Kabinett Poincaree, ge⸗ 


talismus die Elemente, die ihn zerſtören werden.“ 


Trockenlegung der Zuider-See 


7 Wfolge der Größe dieſes Kulturwertes nur langſame Fortſchritte macht, müſſen rieſige Schleuſen gebaut werden. 


Auf dem Wege zur Einheit 
in Argentinien 


In Argentinien gibt es bekanntlich außer dem freien, dem 
Internationalen Gewerkſchaftsbund angeſchloſſenen, Gewerk⸗ 
ſchaftsbund (C. O. A.) eine ſyndikaliſtiſche (U. S. A.) und eine 
anarchiſtiſche (F. O. R. A.) Gewerkſchaftszentrale. Um die Ein⸗ 
heit dieſer verſchiedenen Gewerkſchaftszentralen herbeizuführen, 
trat vor einiger Zeit der Landesverband der poligraphiſchen Ar⸗ 
beiter an die drei Zentralen mit der Einladung heran, Vertre⸗ 
ter zu einer unter Leitung des poligraphiſchen Verbandes ab⸗ 
zuhaltenden Konferenz zu entſenden, auf der Richtlinien für die 
Vereinheitlichung der argentiniſchen Gewerkſchaftsbewegung aus: 
gearbeitet werden ſollten. Von den drei Zentralen lehnte nur 
die bedeutungsloſe anarchiſtiſche Zentrale, die Einladung ab. 
Die auf dieſe Weiſe zuſtandegekommenen Verhandlungen ſind 
erfolgreich verlaufen. Der vom Vorſtand des freien Gewerk⸗ 
ſchaftsbundes bereits genehmigte Entwurf ſtellt die Unabhän⸗ 
gigkeit der Gewerlkſchaftsbewegung von allen politiſchen Par⸗ 
teien feſt, läßt den einzelnen Mitgliedern aber die Freiheit, ſich 
innerhalb des Rahmens ihrer gewerkſchaftlichen Rechte und 
Pflichten nach eigenem Ermeſſen politiſch zu betätigen. Den 
einzelnen Verbänden ſoll in bezug auf die Organiſationsform 
Selbſtändigkeit gewährt werden. Die Leitung des vereinigten 
Gewerkſchaftsbundes wird einem Landesausſchuß obliegen, in 
dem die vertragſchließenden Parteien durch je 15 Mitglieder 
vertreten ſind und in den ſpäter Vertreter der neu hinzutreten⸗ 
den Gewerkſchaftsverbände gewählt werden. 


Der Hintergrund der großen Streiks 
in Indien 

In der Textilinduſtrie in Bombay ſind neuerdings 
große Streiks ausgebrochen, an denen Hunderttauſende von Ar⸗ 
beitern beteiligt ſind. Wenn man ſich von dieſen Vorgängen 
ein richtiges Bild machen will, ſo muß man ſich daran erinnern, 
daß es in Indien, wo die Arbeiter bereits die größten Entbeh⸗ 
rungen erdulden, wo ſie auf Grund von Traditionen und Ver⸗ 


anlagung gerne zur paſſiven Reſiſtenz neigen und ſich überdies 


oft bei Arbeitskonflikten in ihre Heimat zurückziehen können, im 
allgemeinen ſehr leicht iſt, einen Streik einzuleiten. Umſo 
ſchwerer iſt es aber, einen Streik zu gewinnen. Dies konnte man 
deutlich bei den zahlreichen fehlgeſchlagenen Konflikten des letz⸗ 
ten Jahres beobachten, die meiſtens ſpontan und damit oft im 
ungünſtigſten Moment entſtanden. a 

Bei dem jetzigen Streik handelt es ſich, wie ein offizieller 
Bericht des Britiſchen Gewerkſchaftsbundes (T. U. C.) zu mel⸗ 
den weiß, hauptſächlich um ein kommuniſtiſches Manöver. Der 
T. U. C. berichtet in dieſem Zuſammenhang: „Wie viele der 
von dem Konflikte betroffenen Arbeiter wirklich Streikende ſind 
und wie viele nur durch die Stillegung der Fabriken in den 
Konflikt hineingezogen wurden, kann nicht geſagt werden. Der 


in Frage kommende Verband iſt die „Girni Kamgar“, eine im 
Jahre 1928 mit einigen Hunderten von Mitgliedern gegründete 
Organiſation, die von den Kommuniſten gegen den 8000 Mit⸗ 
glieder zählenden Textilarbeiterverband von Bombay aufgezogen 
wurde, weil dieſe Organiſation dagegen war, den Konflikt in den 
Wadia⸗ und Saſſoon⸗Fabriken in einen Generalſtreik überzu⸗ 


führen. Mitglieder des Kommuniſtiſchen Arbeiter⸗ und Bauern⸗ 


verbandes wurden in einem Streikkomitee gegen die „reformi⸗ 
ſtiſchen“ Gewerkſchafter zuſammengefaßt, die ſeinerzeit bei der 
Organiſierung der Fabrikarbeiter von Bombay, die ſich faſt ins⸗ 
e aus Analphabeten zuſammenſetzen, die Pionierarbeit lei. 
eten. - 


Daß die ganze Aktion wirklich ein kommuniſtiſches Mand« 
ver iſt, geht aus der „Prawda“ vom 28. April hervor. Es heißt 
darin, daß die Textilarbeiter von Bombay den reformiſtiſchen 
Führern die Gefolgſchaft verweigerten, da die Arbeiter während 


des Streiks ſahen, daß ſie von dieſen Führern verraten wurden. 


Der Einfluß von Joſhi, Bakhale und anderen Reformiſten ſei 
gleich Null und die Textilarbeiter müſſen Leute wie Joſhi und 
Bakhale, die ſich im Angriff gegen den revolutionären Flügel der 
indiſchen Gewerkſchaftsbewegung auf die Seite der Kapitaliſten 
und der Regierung ſchlagen, entlarven. Daß dies eine ſchmutzige 
Verleumdung unſerer Freunde Joſhi und Bakhale iſt, hindert 
natürlich die Kommuniſten nicht daran, dieſe Beſchimpfung nach 
Möglichkeit zu verbreiten.“ 


Der Präſident | 
der 12. Inkernationalen Arbeitskonferenz 
die am 30, Mai in Genf beginnt, iſt der frühere Keichsarbeits⸗ 
miniſter Dr. Brauns. Hierbei wird zum erſtenmal ein Deutſcher 

eine ſolche Tagung leiten. STE 
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Zehn Minuten für den Kleingärtner. 14,10: Abt. Sport. 14,50: Groß⸗Kattowitz. Die Ortsvorſtandsſitzung der 
Schachfunk. 14.50: Stunde des Landwirts. 15,10: Fünf Jahre D. S. A. P. von Groß⸗ Kattowitz findet am Dienstag, den 
ſchleſiſcher Rundfunk, Nachmittagsunterhaltung. 15,10: Eine 28. Mai, abends 6% Uhr, im Parteibüro ſtatt. Vollzähliges 

Kinderrevue im Frühling. 15.40: Uebertragung aus Gleiwitz: | Erſcheinen aller Vorſtandsmitglieder dringend erforderlich. 
Deutſche Volksweiſen. 16,10: Die techniſche Entwicklung des Kattowig. Hol zarbeiter. Mittwoch, den 29. d. Mts,, 
= Breslauer Rundfunkſenders. 16.35: Heiterer Nachmittag. 19: | abends 7 Uhr, im Zentralhotel Mitgliederverſammlung. Be⸗ 

Warſchan — Welle 1415. Sprecher unterhalten fih... 19,25: Wetterbericht. 19,25: ſtimmtes Erſcheinen aller Kollegen iſt Pflicht. 

ö (Bergbauinduſtrie verband.) Ver⸗ 


Abendunterhaltung. Anſchließend: Achtung! Die Schleſiſchen Königshütte. ! l e 
Sender on Mai. 1 OR 2,10: Die Abendberichte. ſammlung Sonntag, den 26. Mai, um 10 Uhr vormittags, im 
22,90—24: Uebertragung aus Berlin: Tanzmuſik. Volkshauſe. au SEM 
Montag, den 27. Mai. 167 Abt. Literatur. 16,30: unter- Son abu hüten „lo lch on „Bord 2 BE 
haltungskonzert. 18: n 18.30: Stunde der Muſik. Forde che Die iche wird in der G 85 ſtund Mon⸗ 
19,25: Wetterbericht. 19,25: Hans⸗Bredow⸗Schule, Abt. Philo⸗ (Männerchor). Die nächſte wird in der Geſangsſtunde am Mon 
ſophie. 19,50: Berichte über Kunſt und Literatur. 20,15: tag bekannt gegeben. iR REIN 
Uebertragung aus Gleiwitz: Oberſchleſiſcher Heimatabend. 22: Königshütte. (Kinder ⸗ Freunde) Sonntag, den >6. 
Mai, Ausflug nach dem Buchenwald. Sammeln um 6 Uhr früh, 

Das Mikrophon belauſcht den Frühling. Nachtigallenkonzert in A ic 6% U Volks Bei riſchem Wetter 
einem Breslauer Park. Sodann: Die Abendberichte und Funk⸗ lbmarſch um 674 Uhr vom Volkshaus. Bei regne 6 
2 fällt der Ausflug aus, nächſtes Treffen Montag, den 27. Mai, 


Sonntag. 11: Uebertragung aus Poſen. 14: Vorträge und 
Berichte. 15,15: Konzert der Warſchauer Philharmonie. 17,30: 
Vorträge. 20: Von Krakau. 20.30: Volkstümliches Abendkon⸗ 
zert. 21: Literatur. 21,15: Fortſetzung des Konzerts. Anſchl. 
die Berichte und Tanzmuſik. n 15 

Montag. 12,10: Schallplattenkonzert. 17: Vorträge. 17,55: 
Unterhaltungskonzert. 19,15: Franzöſiſch. 20,30: Uebertragung 
aus Prag. Anſchl. We Abendberichte und danach Tanzmuſitk. 


Gleiwitz Welle 326.4. g Breslau Welle 221.2. 


f 8 2 15 
Allgemeine Tageseinteilung. e . techniſcher Briefkaſten. abends 6 Uhr. 

11.15: (Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der — Eichenau. (Bergbauinduſtrie verband.) Am Sonn⸗ 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20— 12.55: Retter für T * tag, den 26. Mai, vormittags 9% Uhr, findet eine ſehr wichtige 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.55 bis 13,0 Berſammlungskalender Mitgliederverſammlung ſtott Vollzähliges Erſcheinen aller 
Nauener Zeitzeichen. 13,06; (nur Sonntags) Mittagsberichte. 2 1 Kameraden erwünſcht. Referent Kamerad Nietſch. 

13.30; Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ Achtung, Arbeiter⸗Sängerbund! Myslowitz. (Geſangverein Freundſchaft.) Die 


Am Sonntag, den 26. Mai 1929, vormittags 10 Uhr, findet jetzigen Uebungsſtunden finden nicht am Sonntag, ſondern jeden 
eine wichtige Bundesvorſtandsſitzung der 1. Vorſitzenden jowie | Sonnabend, um 337 Uhr abends, jtatt. 
der Herren Dirigenten am Redenberg in Königshütte ſtatt. Zu ER 561 5 RE f 
dieſer Sitzung haben außer dem Bundesvorſtand und ⸗Ausſchuß e . ae hin en. a 
ſämtliche 1. Vorſitzenden, ſoweit fie nicht ſchon im Bundesvor- | g,, Uhr, findet Beim H. Schnapta in Gieſchewald eine wichtige 
ſtand und Ausſchuß vertreten ſind, zu erſcheinen. Die Herren Mitgliederverſammlung ſtatt. Referent zur Stelle. 


richten 13.45—14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15,35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19,20: Wetterbe⸗ 
richt. 22,00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſe nachrichten, 


— 


d 8 15 8 n Dirigenten werden ebenfalls dringend gebeten, an dieſer 

bis zweimal in der Woche). =: ; 212 hen nicht. N wann men — 

=) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ Sine teiyunennen. aan . Berantwortlich für den geſamten tedaktionellen Teil: Joſef 

ſtunde A.⸗G. a 3 Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Sonntag, den 26. Mai. 8.45 Ahr: Uebertragung des Glocken⸗ ER Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 

osfäuts 125 Chriſtuskirche. 9: Morgenkonzert mit Schallplat⸗ Programm der D. S. J. P. Königshütte. Preſſe“, Sp. z ogr. oap., Katowice; Druck: „Vita“, naktad 

2 12 drukarski, 1 2 ogr. odp., Katowice. Koseiuszki 29. 


an. 11: Katholiſche Eee Kammerkonzert. 


TI RAL-HOTEL 


. 


14: Sonntag, den 26.: Wanderfahrt Biſia. 


3 
aus der Hand. 


Etwas kann jeder aus dem Zu- 
stand Ihrer fleißigen Hände, verehrte 
Hausfrau, sofort feststellen: ob Sie 
im Haushalt schädliche Waschmittel‘ 
und ‚schlechte Seifen, oder die be- 

kannte Marke „Kollontay-Seife“ mit 
dem Waschbrett regelmäßig benutzen. 
Denn durch Verwendung teuerster 
Pilanzenfette und durch ausreichen- 
den Gehalt an Glycerin, dem bekann- 
ten Hautpilegemittel, wird „Kollontay- 
Seife“ das absolut reine und milde 
Waschmittel, das noch dazu beson- 
= * 2 g Ä ders preiswert und fein parfümiert ist. 
die Wirtschaftskommission —. ; Trocknen Sie sich stets sehr sorg- 
I. A.: August Dittmer . 2 faltig die Hände ab. reiben Sie ge- 
legentlich etwas Zitronensaft ein und 
über Nacht etwas Lanolinfett. Dann 
kann die arbeitende Hausfrauenhand 
auch ohne teure Cremes stets ein 
gepilegtes weißes Aussehen behalten. 
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| GUTGEPFLEGTE BIERE UND GETRÄNKE 
JEGLICHER ART 


VORTREFFLICHER MITTAGSTISCH 
REICHE ABENDKARTE 


PRALINEN 


VON AUSERLESENEM 


GESCHMACK Mydfo 
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FÜR CAFES: HOTELS 
UND RESTAURATIONEN 
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KATTOWITZER BUCHDRUCKEREI 
UND VERLAGS’SPÖLKA A KC VNA 
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Werbet ſtändig neue Leſer 
für den „Volkswille!“ 


Broschüre über Säuglingspfiege kostenlos in Apotheken # Drogerien us 
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WIR DRUCKEN 


BÜCHER KARTEN 
PLAKATE KATALOGE 
KALENDER PROSPEKTE 
ZEITSCHRIFTEN BROSCHÜREN 
FLUGSCHRIFTEN PRACHTWERKE 
VISITENKARTEN LIEBHABERWERKE 
DANKKARTEN KUNSTBLÄTTER 
PROGRAMME WERTPAPIERE 
FORMULARE BRIEFBOGEN 
FESTLIEDER ZIRKULARE 
KUVERTS DIPLOME 
NOTAS BLOCKS 
SCHWARZ U. FARBIG 
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SETZMASCHINENBETRIEB / ROTATIONSDRUCK 
STEREOTYPIE / BUCHBINDEREI 


VERLANGEN SIE VERTRETERBESUCH 


„VIA“ NAKLAD DRUKARSKI 
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Die ſchönſten Handarbeiten 


aach den vorzüglichen Anleitungen und herrlichen Muſtern don 


Beyer's Handarbeitsbücher 


Rreusftich, 3 Bände 
Ausſchnitt⸗Stickerei, 2 Bände 
Strick⸗Arbeiten, 2 Bände / Rlöppeln, 2 Bände 
Weipflickerei / Sonnenſpitzen 7 Runſt⸗Steicken 
Dohljaum und Keinendurchbruch / Das Flickbuch 
Häkel ⸗Arbeiten, 4 Bande / Schiffchen Hebeiten 
Duntflickerei, 2 Dde./ Hardanger, Stickerei 
Buch der Puppenkleidung 
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Aus'ührfiches N Ader 
Verzeichnis . % eo verſchie dene 
umſouſt! 5 Bände! 


Überal zu gaben 
oder vom 
SM in Verlag ou See Leipzig- T 1 uf 
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 KATTOWITZER BUCHDRUEKEREIN 
un VERLAGS-SPOLKA AKEYINA 
8 — 1 
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